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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und dir Mansfelder Kreiſe.
Haupt Geſchäftsſtelle: Barz 42/43. Geöffnet werktags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. v Schriftleitung: Parz 42/48. Sprechſtunde werktags 412 Khr millags.

Stichwahllehren.
Jn drei Stichwahltagen, am 20., 22. und 25. Januar hatten

die Wähler endgültig über die Zuſammenſetzung des Reichs
tages zu entſcheiden. Dem Charakter der allgemeinen gleich-
zeitigen Volkswahl hätte es entſprochen, daß auch die Stich-
wahlen genau ſo wie die Hauptwahlen an einem Tage vor-
genommen wären. Das war früher auch ſo der Brauch; nur
in Einzelfällen wurde ausnahmsweiſe wohl davon abgeſehen.
Die amtierende Bureaukratie hat aber diesmal mit der kniff-
lichen Schlaumeierei, die in der Aera Bethmann unter Aus-
ſchaltung größerer Geſichtspunkte zum leitenden Staatsgrund-
ſatz erhoben iſt, die Stichwahlen etappenweiſe vornehmen
Iaſſen. Die Bethmänner ſetzten für den erſten Stichwahltag
beſonders ſolche Wahlen an, in denen die Liberalen zwiſchen
Sozialdemokraten und Reaktionären den Ausſchlag zu geben
hatten. Es wurde damit bezweckt, daß die Liberalen dann
den Sozialdemokraten durchfallen laſſen ſollten, um ſich die
Stichwahlhilfe der Schwarzblauen gegenüber den Roten in den
ſpäteren Wahlen zu erkaufen. Bethmann machte ſich mit
dieſem Trick zum Handlanger für die erpreſſeriſchen Drohun
gen der Heydebrand und Oertel.

Dieſe Spekulation auf die ſchäbigeren Jnſtinkte der libe-
ralen Wähler trog auch nicht völlig. Am 20. Januar unter-
lag die Sozialdemokratie gegen die Reaktionäre in einer
großen Anzahl von Wahlkreiſen (16--17), wo mit Hilfe der
Liberalen an Stelle der ſchwarzblauen die rote Flagge hätte
gehißt werden können, während die Sozialdemokraten durch-
weg gewiſſenhaft den Liberalen die gebotene Stichwahlhilfe
geleiſtet haben.

Aus Rotſcheu und Mandatsſucht gefährdeten alſo die Libe-
ralen die ſichere Ausſicht, eine arbeitsfähige Mehrheit gegen
den ſchwarzblauen Block zuſtandezubringen. Wäre die Sache
ſo weitergegangen, dann hätten die verſchüchterten Bürgers
leute es fertig gebracht, die Hertling und Heydebrand wieder
zu Reichstagsregenten zu machen, troh des erdrückenden regk-
tionsfeindlichen Votums der Reichstagswähler.

Dieſe ſchlimmſte Möglichkeit iſt allerdings an den beiden
folgenden Stichwahltagen abgewendet worden, da wenigſtens
die fortſchrittlichen Wähler der ausgegebenen Parole ihrer
Parteileitung beſſer, wenn auch nicht vollkommen Folge ge
leiſtet haben. Die Nationalliberalen zwar gingen in den nörd-
lichen Wahlkreiſen und in unſerer Provinz Sachſen durchweg
mit der Reaktion; nur im Süden und am Rhein haben ſie
zum Teil wenigſtens aus altem Haß gegen das Zentrum den
Sozialdemokraten zum Siege verholfen. Jmmerhin hat diefer
verſpätete Aufſchwung zur Betätigung wirklich liberaler
Grundſätze nur eben ausgereicht, knapp eine ſchwarzblaue

Mehrheit zu verhindern. So weit ſich das jetzt feſtſtellen läßt,
ſtellt ſich die Schlußrechnung ſo:

Sozialdemokraten
beide liberale Fraktionen (die Grenze

zwiſchen ihnen iſt ſchwer zu ziehen) 90

Zentrum 93die konſervativen Gruppen
die ſtaatsrechtl. Oppoſition (Polen,

Elſäſſer, Welfen, Dänen) 30

Wilde

110 Abgeordnete

r

397 Abgeordnete.
Sozialdemokratie und Liberale zuſammen haben alſo nur

eine Stimme über die abſolute Mehrheit. Jn
der Abwehr gegen Zwangsgeſetze und ſonſtige reaktionäre Ver-
ſtärkungen der bureaukratiſchen Gewalten können ſie aller
dings auch noch auf die Unterſtützung der ſtaatsrechtlichen
Oppoſition rechnen, deren Gruppen als geborene Minderheits-
parteien von ſolchen Machenſchaften nur Unheil zu befürch-
ten hätten. Jn der Wirtſchaftspolitik dagegen ſtehen die Polen,
Elſäſſer und Welfen durchaus auf dem Standpunkt des Zen-
trums. Doch iſt ja nicht einmal auf die Nationalliberalen
unbedingt Verlaß in dieſen Fragen. Für einen Abbau der
Hochſchutzzollpolitik z. B. wird auch in dem neuen Reichstage
kaum eine Mehrheit zuſammenzubringen ſein. Wohl aber
könnte es bei energiſcher Antriebsarbeit der Sozialdemokraten
gelingen, Maßregeln zur Stärkung des parlamentariſchen
Einfluſſes durchzuſetzen.

Stimmung und Haltung der liberalen Parteien wird in
intereſſanter Weiſe beleuchtet durch eine Unterſuchung der.
Stichwahlen. Bei allen Stichwahlen iſt allerdings in Betracht
zu ziehen, daß die bürgerlichen Parteien wegen ihrer geringen
Gleichartigkeit den Stichwahlparolen ihrer Leitungen, außer
wenn es gegen die Roten geht, niemals reſtlos Folge leiſten.
Auch diesmal ſind ſelbſt in den günſtigſten Fällen die Fork-
ſchrittler den Sozialdemokraten immer nur teilweiſe in der
Stichwahl beigeſprungen. Durchſchnittlich haben von der Stich
hilfe der Liberalen die Reaktionäre ſogar mehr Vorteil ge
habt, als die Sozialdemokraten. Obendrein iſt dabei noch in
Betracht zu ziehen, daß wir einige Wahlkreiſe in der Stich
wahl ganz aus eigener Kraft gewannen.

Jnsgeſamt ergibt ſich nun folgendes Bild:
Die Sozialdemokraten ſtanden mit Reaktionären
Schattierungen in 48 Stichwahlen.

aller
Davon gewannen wir

92 Mandate und verloren an die Reaktionäre 26 Mandgate.
Dagegen gewannen wir gegen die beiden liberalen Parteien
in der Stichwahl 24 Mandate und verloren an ſie 50 Mandate.

Die außerordentlich hohe Zahl von 4s Stichwahlſiegen der
Sozialdemokratie neben 84 Hauptwahlſiegen erklärt ſich nur

daraus, daß diesmal die bürgerlichen Parteien mitein-
ander in eine erbitterte Fehde geraten waren, die den Libe-
ralen in vielen Fällen die Sozialdemokratie, wenigſtens für
die nächſte Zeit als das „kleinere Uebel“ erſcheinen ließ. Die
Reaktionäre ihrerſeits haben uns allerdings nirgends direkte
Stichwahlhilfe geleiſtet. Es iſt beiſpielsweiſe ein Jrrtum,
wenn in der liberalen Preſſe behauptet wird, in Nordhauſen
ſei der Genoſſe Dr. Cohn mit antiſemitiſcher Hilfe in der
Stichwahl gegen den fortſchrittlichen Parteiführer Wiemer ge-
wählt worden. Cohns Stimmenzahl iſt nicht über die bei der
Hauptwahl abgegebenen Stimmen hinausgewachſen, wohl aber
haben die Regaktionäre ſich ziemlich durchweg der Stimme ent-
halten und ſo gaben natürlich die 2000 Stimmen Vorſprung
der Sozialdemokraten in der Hauptwahl auch in der Stichwahl
zu unſeren Gunſten den Ausſchlag. Dieſe, auch in anderen
Kreiſen von den Reaktionären ausgeübte Stichwahlenthaltung
ſoll die von Heydebrand und Oertel angedrohte Rache dafür
ſein, daß die Liberalen endlich einmal ernſtlich den Kampf
gegen die Reaktion ſozuſagen begonnen haben.

Die Sozialdemokratie würde ſehr übel beraten ſein, wenn
ſie die moraliſche Bedeutung dieſer zahlreichen Stichwahl-
erfolge zu hoch einſchätzte. Nichts iſt weniger dauerhaft als
Stichwahlſtimmungen der bürgerlichen Parteien; dafür legt
auch beredtes Zeugnis ab der Verluſt einer Anzahl Wahlkreiſe,
die wir kurz vorher erſt bei den Nachwahlen durch Stichwahl-
hilfe der bürgerlichen Parteien gewonnen hatten. Nichts wäre
deshalb auch törichter, als wenn wir auf künftige Stichwahl-
erfolge unſere Taktik einſtellen wollten. So ſehr wir uns
freuen können über die Geſamtergebniſſe dieſer Wahlen, die
uns 110 Mandate eingebracht haben, ſo ſehr müſſen wir auch
vor allem darauf bedacht ſein, durch prinzipielle Auf-
klärungsarbeit überall im Lande den aufgelockerten
Boden zu beſtellen, damit bei den kommenden allgemeinen
Wahlen, die möglicherweiſe bald bevorſtehen, die ſozialiſtiſche
Saat in neuen und größeren Hauptwahlerfolgen auf
ſprießen kann.

Das Wuhlergebnis, wie es iſt und wie es ſein ſollte.

Die Sozialdemokratie hat 29 Mandate zu wenig!
Die letzte Stichwahl iſt vorüber und wir wiſſen nun, wie ſich

der nächſte Reichstag etwaige nachträgliche Korrekturen der
Wahlergebniſſe vorbehalten zuſammenſetzt.

Wir geben in nachſtehendem eine Berechnung, aus der her
vorgeht, wieviel Mandate jeder Partei bei einer gerechten
Wahlkreiseinteilung oder, bei dem Proportional Wahlſyſtem
hätten zufallen müſſen und wieviel ſie tatſächlich erhalten hat.

B. d. Haupt Entſpr.Parteien: wahl n Zahl d Errung. Zu viel
Rechte Stimmen Mandat. Mandate zu wenig

Konſervative 1120274 7 42 5Reichspartei 370 387 12 14 2Zentrum 2 035 290 67 93 26Wirtſchaftliche Ver

einigung u. Antiſ. 356 375 12 13 1
Polen 441 736 14 18 4Welfen 90 607 3 5 2Elſäſſer 68 565 2 5 3Lothringer 36 356 1 2 1Dünen 17 289 S 1 1Wilde 48 638 2 2 SZuſammen 4594517 150 195 45

Linke
Sozialdemokraten 4250 329 139 110 29
Nationalliberale 1672619 54 44 10Fortſchr. Volkspartei 1 558 330 51 43 8
Bauernbund 29 148 1 2 1Bayr. Bauernbund 48 219 2 3 1

Zuſammen 7558 646 247 202 45
Bei dieſer Aufſtellung haben wir Welfen, Elſäſſer, Loth-

ringer, Dänen und Wilde der Rechten zugezählt, obwohl nicht
geſagt iſt, daß dieſe Abgeordneten bei allen Fragen die Politik
der Rechten unterſtützen werden.

Wie aus den gegebenen Zahlen erſichtlich, haben auch dies
mal wieder die Sozialdemokraten am meiſten unter der unge
rechten Wahlkreiseinteilung zu leiden gehabt: dieſe Partei, die
allein nahezu ebenſo ſtark iſt wie die geſamte Rechte hat ſtatt
139 nur 110 Sitze, alſo 29 zu wenig erhalten. Die National
liberalen ſind um 10 Sitze, die Fortſchrittler und Demokraten
um 8 zu kurz weggekommen. Jnsgeſamt erſcheint die Linke
mit 45 Mandaten weniger auf dem Plan als ſie zu beanſpruchen
hätte.

Der Hauptnutznießer des gegenwärtigen Zuſtandes iſt das
Zentrum, das 26 Plätze zu viel erhalten hat und, obwohl
es nicht halb ſo viel Stimmen aufgebracht hat wie die Sozial
demokratie, doch ſechs Siebentel ſo viel Mandate ergattert
hat. Auch die Konſerdvativen, die Reichspartei, die Polen und
die Elſäſſer haben ein gutes Geſchäft gemacht. Jnsgeſamt hat
die Rechte 45 Mandate mehr erhalten, als ihr auf Grund
ihrer Stimmenzahl zukäme. Die Majorität der Linken wäre
alſo um ebenſoviel größer, d. h. würde nicht 7, ſondern 52 Stim-
men betragen, wenn wir wirklich das gleiche Wahlrecht hätten.
Eine der Aufgaben der neuen Linken im Reichstag wird es
ſein, dieſes verfaſfungsmäßige Recht endlich zur Tatſache wer
den zu laſſen.

Politiſche Ueberlicht.
Halle a. S., den 27. Jannar 1912.

Die Fraktionspolitik im Reichstage.
Der Stampferſchen Korreſpondenz entnehmen wir:
Die ſogenannte liberal- ſozialdemokratiſche Mehrheit im

neuen Reichstage, die aber verdammt knapp iſt, kann (wie wir
geſtern ſchon ausführten Red.) nicht als poſitive Arbeitsmehr-
heit in Betracht kommen. Jn den Fragen der Landesverteidi-
gung, der Zollpolitik, des Arbeiterſchutzes, ſelbſt in Sieuer-
fragen klaffen die Gegenſätze in ihr abgrundtief auseinander.
Man wird froh ſein müſſen, wenn dieſer ſogenannte „Groß-
block“ in einzelnen Fällen, bei der Aenderung der Geſchäfts
ordnung, der Wahlkreiseinteilung, in verfaſſungsrechtlichen
Fragen einen geſchloſſenen Mehrheitswillen betätigen würde.
Die Sozialdemokratie läßt mit ihren Grundſätzen nicht
ſchachern. Will ſich der Liberalismus mit der Sozialdemo-
kratie zu beſtimmten politiſchen Aktionen zuſammen tun, ſo
wird ſich die Sozialdemokratie bei all dieſen Gelegenheiten
ebenſo zuverläſſig erweiſen wie im Kampfe um den neuen
Reichstag. Wird ſich aber der Liberalismus unzuverläſſig
zeigen, ſo wird er damit nur zur eigenen Schwächung und zur
Stärkung der Sozialdemokratie beitragen.

Das bedeutſamſte Kennzeichen des neuen Hauſes iſt ſomit
nicht die Bildung einer liberal- ſozialdemokratiſchen Mehr
heit. Dafür unterſcheidet ſich der neue Reichstag in anderer
Beziehung gründlich von ſeinem Vorgänger. Der Sieg der
Sozialdemokratie, ihr Emporſteigen zur ſtärkſten Fraktion,
hat bewirkt, daß es weder einen Bülow-Block, noch einen
ſchwarzblauen Block gibt. Damit iſt entſchieden, daß der
Hauptverluſt des Wahlkampfes die konſervativjunkerliche
Rechte trifft. Die Rechte verliert nicht nur fünfunddreißig
Mandate, fondern auch ihre ausſchlaggebende politiſche Stel
lung.

Jm Reichstag der Hottentottenwahlen konnten die Junker
nach Luſt und Laune entweder die liberale Flöte oder den
klerikalen Brummbaß ſpielen. Jm Reichstag der roten Sieges
wahlen bilden ſie weder mit dem Zentrum noch mit den Libe
ralen eine Mehrheit. Der Zuſammenſchluß muß jetzt minde
ſtens bis in die Mitte des Geſamtliberalismus reichen, er muß
außer der Rechten, Zentrum und Nationalliberale umfaſſen,
wenn er zur Mehrheitsbildung ausreichen ſoll. Ein Vorgang
wie bei der Reichsfinanzreform, wo die Junker die Liberalen
zum Blocktor hinauswarfen, um ſich mit dem Zentrum zu ver-
binden, iſt in Zukunft unmöglich. Die Junker hören auf, die
Herren des deutſchen Reichstags zu ſein.

Wie vor 1907 wird das Zentrum in der Lage ſein, die bür-
gerliche Mehrheit zu ſprengen, indem es ſich mit der Sozial
demokratie verbindet. Aber auch die Liberalen, das iſt das
neue der Situation, werden bei geſchloſſenem Vorgehen das
gleiche bewirken können. Die Regierung vermag nichts gegen
den geſchloſſenen Widerſtand des Zentrums, ſie vermag aber
auch nichts gegen den geſchloſſenen Widerſtand der Liberalen.
Jn einer anti ſozialdemokratiſchen Mehrheit bedarf ſie beider.
Jhr Bemühen wird alſo darauf gerichtet ſein, eine allgemein
bürgerliche Mehrheit gegen die Sozialdemokratie zuſtandezu-
bringen, wobei die Fortſchrittspartei gelegentlich ohne Schaden
nach links abſpringen mag. Natürlich kann aber auch mit der
Sozialdemokratie unter Hinzuziehung entweder des Zentrums
oder auch, wenn alles klappt, der Liberalen eine Mehrheit ge
bildet werden, für dieſen Fall ſind dann die Junker vollkom-
men ausgeſchaltet.

Die Sozialdemokratie iſt ſtets bereit, vernünftigen und fort
ſchrittlichen Maßregeln zuzuſtimmen, und ſie wünſcht ſich
nichts beſſeres, als recht oft in die Lage verſetzt zu ſein, ihren
poſitiven Arbeitswillen betätigen zu können. Aber ihre grund-
ſätzlich oppoſitionelle Stellung wird die Sozialdemokratie
ſelbſtverſtändlich nicht aufgeben. Sie verkennt nicht, daß es
nicht nur Einzelfragen, Fragen der auswärtigen, der Zoll-
politik, der Rüſtungen, ſind, in denen ſie ſich von der Regie
rung und der bürgerlichen Mehrheit ſcheidet, ſondern daß
dieſer Gegenſatz aus einer tiefen Verſchiedenheit aller politi-
ſchen Grundſätze, ja der geſamten Weltanſchauung entſpringt.
Regierung und bürgerliche Mehrheit werden ſtets, mögen auch
hier und da einige Zugeſtändniſſe abfallen, eine Politik der
beſitzenden Klaſſen, kapitaliſtiſche Politik treiben. Die Sozial
demokratie aber iſt die Vertreterin der von der Arbeit ihres
Kopfs und ihrer Hände lebenden beſitzloſen Klaſſen und treibt
darum ſoziagliſtiſche Politik. Jm Kampfe gegen die beſtehende
Staais- und Wirtſchaftsordnung iſt ſie groß geworden, ſie
kann dieſen Kampf nicht aufgeben, ohne aufzuhören, das zu
ſein, was ſie iſt.

Taktiſche Situationen wechſeln, die Grundſätze bleiben un
veränderlich. Parteien mögen ſich bei gelegentlichen Abſtim-
mungen mit der Sozialdemokratie zuſammenfinden, um ſich
alsbald wieder von ihr zu trennen, ſie ſelber ſteuert ihren
Kurs ruhig weiter fort. Und ſie weiß, daß ſie bei den großen
Entſcheidungen, die ſich für eine vielleicht nicht mehr ferne
Zukunft vorbereiten, ſich auf nichts und niemand verlaſſen
kann als auf ſich ſelbſt und die Kraft ihres überzeugten An
hangs. Dieſe Gewißheit wird die Richtlinie ihres Verhaltens
bleiben im neuen wie im alten Hauſe.
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Himmelſchrefende Angerechtigkeit.
Das Berliner Tageblatt ruft zum Kampfe füt Wahl

gerechtigkeit auf und fordert vor allem die Neueinteilung der
Wahlkreiſe:

Die Frage war, ſoll die ſchwarzblaue Mehrheit weiter
regieren Die Wählerſchaft antwortete darob mit 71
Millionen Nein gegen 4,7 Millionen Ja. Die 71 Millionen

Nein ſetzten ſich um in knapp gerechnet 202 Mandate, die 4,7
Millionen Ja in 195 Mandate. Das Verhältnis der Man-
date zur Zahl der Wählerſtimmen ſchreit zum Himmel und
wenn die neue Mehrheit von einem ebenſo einheitlichen und
rückſichtsloſen Willen beſeelt wäre, wie der ſchwarzblaue
Block, den ſie verdrängt hat, ſo würde ſie wiſſen, was ihr
obliegt. Sie hätte ſchonungslos und ohne alle Sentimentali-
tät alles daranzuſetzen, um die himmelſchreiende Ungerech-
tigkeit der Wahlkreiseinteilung zu beſeitigen und dafür zu
ſorgen, daß eine überwältigende Mehrheit von Wählerſtim-
men ſich in Zukunft nicht mehr auszudrücken braucht in
einer knappen Mehrheit von Mandaten. J

Das Berliner Tageblatt gibt dann ſelbſt zu, daß die Mehr
heit der Linken gar nicht ſo knapp hätte werden müſſen, wenn
die liberalen Wähler beſſer bei der Stange geblieben wären.
Die Nationalliberalen werden aber jedenfalls bald in die
Lage verſetzt ſein, in der Frage der Neueinteilung der Wahl-
kreiſe ihre liberale Zuverläſſigkeit zu erproben. Die Sozial
demokratie wird ſchon für Anträge ſorgen!

Das Ende der Freiheit.
Mit dem 25. Januar hat das deutſche Volk einen neuen

Reichstag bekommen und eine Freiheit verloren. Die einſchrän-
kenden Beſtimmungen des Reichsvereinsgeſetzes, die für die
Zeit der Wahlen aufgehoben waren, treten nun wieder in allen
Wahlkreiſen in Kraft. Solange in einem Kreiſe die Reichs-
tagswahl zu erledigen war, beſtand dort weder eine Anzeige-
pflicht für Verſammlungen noch ein Verbot des Gebrauches
fremder Sprachen. Nach Abſchluß der Wahlen iſt die Anzeige-
pflicht wieder eingeführt, und die fremdſprachigen Elemente
der Bevölkerung ſind wieder an die Kette des Sprachenpara-
graphen gelegt.

Der S 6 des Reichsvereinsgeſetzes beſtimmt:
Einer Anzeige bedarf es nicht für Verſammlungen der

Wahlberechtigten zum Betriebe der Wahlen zu den auf Ge-
ſetz oder Anordnung von Behörden beruhenden öffentlichen
Körperſchaften vom Tage der amtlichen Bekanntmachung des

Wahltermins bis zur Beendigung der Wahlhandlung.
Aehnlich heißt es im S 12, dem berüchtigten Sprachen-

paragraphen:
Dieſe Vorſchrift findet auf internationale Kongreſſe, ſowie

auf Verſammlungen der Wahlberechtigten ufw. keine
Anwendung.

Mit Erſtaunen fragt ſich der geſunde Menſchenverſtand,
warum denn außerhalb der Wahlzeit nicht dieſelben Be-
ſtimmungen gelten ſollen, wie während der Wahlzeit. Wenn
nach Ausſchreibung einer Wahl Verſammlungen in deutſcher
und nichtdeutſcher Sprache abgehalten werden dürfen, ohne daß
eine Anzeige oder eine Erlaubnis der hohen Polizei nötig iſt,
warum ſoll denn dann der Staat zugrunde gehen, wenn ſich
die Staatsbürger auch zu anderen Zeiten nach Belieben zu-
ſammenfinden und in der Sprache, die ihnen geläufig iſt, ihre
Angelegenheiten beraten? Wenn aber wirklich zur Sicherung
des Staats jene einſchränkenden Beſtimmungen nötig wären,
wie könnte der Staat, ohne Schaden zu leiden, wochen- und
monatelang ſolcher Sicherung entraten.

Gerade durch die ausnahmsweiſe Aufhebung zu Wahlzeiten
kennzeichnen ſich jene Einſchränkungen der Verſammlungsfrei-
beit als das, was ſie ſind, als ein Produkt bureaukratiſcher
Engherzigkeit, dazu beſtimmt, die Staatsbürger zwecklos zu
ſchikanieren und der Polizei, die bei vergeblichen Mörderſuchen
keine Befriedigung ihres Tätigkeitsdranges findet, Beſchäfti-
gung zu ſchaffen. Zu den Aufgaben des Reichstages gehört
es, auch mit dieſen lächerlichen Anmaßungen des Polizeiſtaates
aufzuräumen. Können die Staatsbürger zu Wahlzeiten in
ihrem Verſammlungsrecht frei ſein, ſo können ſie es immer
ſein

Die neueſte Wahllüge.
Der Nordd. Allgem. Ztg. wird aus Dresden mitgeteilt:

Dr. Heinze iſt mit nur wenig Stimmen unterlegen, weil
1800 bis 1900 Zettel auf Dr. O. Heinze ſtatt Dr. R. Heinze
lauteten, alſo ungültig waren. Unter Hinzurechnung dieſer

r

a t Stimmen würde er mit einer immerhin noch beachtenswerten

Stimmzettelverteiler gelangt ſind, iſt noch unanufgeklärt. Ver-
muten kann man immerhin, daß hier ein Wahlmanöser der
Sozialdemokraten vorliegt. Jſt es doch in Dresden vorge-
kommen, daß ein Zettelverteiler der rechtsſtehenden Parteien
im Wahllokal nachher Zettel für den Sozialdemokraten mit

ausgegeben hat. rWenn das Organ des Reichskanzlers dieſe Geſchichte nicht
ſelbſt erfunden haben ſollte, dann iſt es, wie uns aus Dresden
geſchrieben wird, tüchtig angelogen worden, und es iſt ſchon
eine Dreiſtigkeit ohne gleichen, die Sozialdemokratie der
Stimmzettelfälſchung zu bezichtigen. Bei den Wahlen von 1907
iſt ein ſolches Manöver aus einigen Kreiſen behauptet worden,
ohne daß aber je ein ſolch gefälſchter Zettel zum Vorſchein
gekommen wäre. Der Reichsverband gegen die Sogzialdemo-
kratie weiſt in ſeinen Wahlratſchlägen, die er den ihm unter
ſtehenden bürgerlichen Parteien gibt, darauf hin, daß es auf
die ſäumigen Wähler ſtets einen gewiſſen Eindruck mache, wenn
kurz vor der Wahl noch die Warnung komme, daß auf den
Namen des bürgerlichen Kandidaten lautende Stimmzettel ge
fälſcht ſeien. Die bürgerlichen Parteien in Dresden haben
ganz nach der Reichsverbandsſchablone gearbeitet, und ſo iſt
das Märchen von den gefälſchten Wahlzetteln entſtanden Die
dem Reichsverband geiſtig ſo naheſtehende Nordd. Allgem. Ztg.
hat ſich ſonach zum Verbreiter einer ungewöhnlich plumpen
Wahllüge gemacht.

Zerſtörte Scharfmacherhoffnung.
Das Organ der großinduſtriellen Scharfmacher, die Poſt,

ſieht das betrüblichſte Ergebnis der Wahlen in dem Scheitern
ihrer Hoffnung auf eine neue Zuchthausvorlage. Sie ſchreibt:

Noch ſchlimmer (als auf dem Gebiete der „großen Politik“
und der Kolonialpolitik) ja, geradezu verhängnisvoll kann
die Zuſammenſetzung des Reichstages auf unſere Sozial
politik einwirken. Der unſerer Jnduſtrie wie unſerem Ge-
werbe notwendige, von der Regierung geplante Schutz der
Arbeitswilligen kann natürlich von vornherein
als abgetan gelten. Gegen rund 110 Stimmen der
Sozialdemokratie, rund 80 des Liberalismus und ungefähr
30 Stimmen des Zentrums (ſoviel dürften wahl abſplittern)
würde jede derartige Vorlage oder auch nur der Verſuch
einer ſolchen Vorlage glatt erledigt ſein. Und was auf der
andern Seite dieſe ſozial utopiſtiſche Mehrheit der Jnduſtrie
für neue Laſten aufzubürden vermag und wahrſcheinlich auch
aufladen wird, mag die Zukunft erweiſen.

Es wäre zu ſchön geweſen, es hat nicht ſollen ſein. Ehren
voll aber bleibt für das Zentrum die Zuverſicht der Poſt, daß
es zu zwei Dritteln für eine neue Zuchthausvorlage zu haben
ſein würde.

Das Wachstum des Luftmilitarismus.
Nach einer Meldung der Kreuz-Zeitung hat das Kriegs

miniſterium ſoeben verfügt, daß rund 60 Offiziere den ver-
ſchiedenen Flugzeugfabriken zugeteilt werden, um auf deren
Flugplätzen das erſte Pilotenzeugnis zu erwerben.

Wenn man bedenkt, daß die Aviatik ſich immerhin erſt noch
in ihren techniſchen Anfängen befindet, und ſich. deshalb die
Militärſtaaten einſtweilen noch eine gewiſſe Zurückhaltung
auferlegen, ſo wird man ſich ſchon eine Vorſtellung davon
machen können, welche Mittel erſt für den Luftmilitarismus
ausgeworfen werden dürften, ſobald es einmal gelungen iſt,
die Flugmaſchine wirklich zu einem ſicheren und bei jeder nicht
allzu ſtürmiſchen Witterung verwendbaren Luftfahrzeug zu
entwickeln. Daß aber in abſehbarer Zeit unſere moderne
Technik auch dies Problem löſen wird, iſt mehr als wahr-
ſcheinlich. Dann aller werden ſich alle Militärſtaaten zweifel-
los rieſige Luftgeſchwader zulegen, ſo daß auch die ausſchwei-
fendſten poetiſchen Phantaſien von dem dereinſtigen Luftkrieg
Wahrheit werden dürften. Die militariſtiſche Steuerſchraube,
die ohnehin ſchon den Nationen das Mark auspreßt, wird
dann noch furchtbarer empfunden werden

Das Zentrum gegen die Juſtiz.
Dieſes ungewöhnliche Schauſpiel bietet die Germaniag, die

am Donnerstag eine drei Spalten kange, heftige und ſcharfe
Kritik an den elſäſſiſchen Wahlkaſſierungen durch das Ober-
landesgericht Kolmar (wegen geiſtlicher Wahlbeeinfluſſung)
übt. Wenn Sozialdemokraten Urteile kritiſieren, wodurch

Nachdr. verb.Der Großvater.
„Roman von Jonas Lie

Die Doppvelfenſter waren heute fortgenommen, aber die
Teppiche waren auf Wunſch der Frau Stefanie noch liegen
geblieben und trieben Staub in ein paar ſchmale Sonnen-
ſtreifen, die über dem Fußboden zitterten und gleichſam ver-
dampften und verſchwanden in den Weidenzweigen mit Kägtz-
chen, die der Korpsarzt auf das Eckpult geſtellt hatte.

Gunnar kam zum Kaffee herein.
„Sage mir Stefanie, haſt du bemerkt, daß heute draußen

Sonnenſchein iſt?“ fragte er, indem er ſich bediente.
„Jch bilde mir ein, ſo was exiſtiert nicht für ſolch ein Stadt

ut wie du es biſt, ehe du es „Saiſon“ nennen kannſt. Doch
ich, ſiehſt du ich habe bei aller Beſchäftigung heute nichts
getan als immerfort in die blaue, ſonnenerfüllte Luft über
den Dachrinnen geguckt.“

„Jch, ich wäre ſehr gern ſpazieren gegangen, Gunnar“
erklärte Frau Stefanie, „wenn ich nur einen Frühlingsmantel
hätte aber man muß auf der Straße doch ordentlich aus-
ſehen.“

„Straße, ja freilich Toiletten uſw. Man kann vonſo ſehr verſchiedenen einen Frühlingsrauſch haben. Jch für
meinen Teil konnte heute an nichts anderes denken als an
das Land und an das Sommerhaus Was ſagſt du dazu,
wenn wir morgen früh hinausführen, Stefanie? Jch gehe
durch und mach mir einen freien Tag ſchaue mir die Obſt-
bäume an, nehme das Stroh von den Setzlingen und ſehe nach,
wie viele gekommen ſind.“

Einen ganzen Tag verſchwenden, gerade jetzt, da wir mit
den Frühlingsſachen zu tun haben. Gunnarl“

„Du ſollſt es warm und gemütlich haben“ beſtürmte er
ſie „Feuer im Ofen, Plaids und dergleichen Wir
nebmen uns gute Sachen mit, zum Beiſpiel den ſüßen Muska-
teller, den du gern haſt. Terna und Kirſtine können mit-
kommen und dir aufwarten, Aurikeln in die Beete pflanzen
und im Keller nach den Roſenſtöckchen ſehen. Jch nehme
einen Wagen Glaube mir, es wird dir gut tun. Du
rührſt dich zu wenig, Fanie

Es war etwas flehentlich Geſpanntes in ſeinem Blick und
in die markanten Züge gekommen.

„Alſo gut, gut“ gab ſie bereitwillig nach „wenn du
es ſo unvernünftig wünſcheſt, ſo laſſe ich mich mitſchleppen
Johannisbeer- und Himbeermarmelade haben wir, ſo viel ich
weiß noch vom Einmachen in dieſem Herbſt draußen, und wir
kör nen Butterbrote und allerlei Gutes mitnehmen.“

„Abgemacht alſo, Stefaniel Morgen früh um neun Uhr

Streikende, Streikführer, Redakteure der Arbeiterpreſſe auf

Mehrheit geſiegt haben. Wie dieſe falſchen Zettel on die
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Monalke und Jahre eingekerkert werden, ſo ſind das „nieder
trächtige Angriffe auf die Autorität der Juſtiz“

Der Artikel der Germania ſchließt:
Vor allen Dingen aber müſſen wir mit aller Snt-

ſchiedenheit Verwahrung dagegen einlegen, daß
durch eine Rechtſprechung, die als Richtſchnur für die Zu-
kunft betrachtet wird, den elſaß-lothringiſchen katholiſchen
Geiſtlichen Rechte ſtreitig gemacht werden, die ſelbſt die
radilalen, revolutionären und anarchiſtiſchen Blätter be-
ſitzen; ſie dürfen die Wahlen beeinfluſſen und lun es reich-
lich, und in der Wahl der Mittel ſind ſie zweifellos hundert-
mal weniger wähleriſch als die katholiſche Geiſtlichkeit. Und
daß der Arbeitgeber durch ſeinen Druck keine Willens-
beugung beim Arbeiter hervorrufe, wohl aber der Geiſtliche
bei ſeinen Zuhörern durch ſeine Predigten, das iſt ein ein-
facher Nonſens. Wir hoffen, daß die elſaß-lothringiſchen
Zentrumswähler bei den neuen Erſatzwahlen dem Ober-
landesgericht eine treffende Antwort auf ſeine
Urteile geben werden. Das Reichstagszentrum aber wird
einmal bald nach dem Rechten ſehen.

Beim Eſſener Meineidsurteil, beim Kölner Landfriedens-
bruchurteil hörte man keine ſolchen Töne.

v

Noch ein kaſſiertes Zentrumsmandat. Das
Kolmarer Oberlandesgericht hat am Donnerstag die letzten
Wahlanfechtungen aus den elſaß-lothringiſchen Landtagswahlen
erledigt. Es wurde abermals die Wahl eines Zentrums-
abgeordneten, des Dr. Brom, wegen geiſtlicher Wahlbeeinfluſ-
ſung für ungültig erklärt. Die Schwarzen müſſen bei den
Wahlen geradezu fürchterlich ge betet haben. Das Volk ſieht
hier wieder, zu was die Religion gebraucht wird.

Zwei Denkſchriften zu den neuen preußiſchen

Steuervorlagen.
ſind dem Abgeordnetenhauſe zugegangen, eine Denkſchrift
über die Lage des Staatshaushalts im allgemeinen und eine
Denkſchrift über die in der Oeffentlichkeit gemachten Vor-
ſchläge einer Vermögenszuwachs- oder Ueberflußſteuer. Die
erſte Denkſchrift unterſucht die Frage, ob der preußiſche Staat
mit den bisherigen Haushaltsmitteln ſeinen Verbindlichkeiten
nachkommen kann, oder ob durch eine Reorganiſation der be
ſtehenden Steuergeſetze neue Mittel geſchaffen werden müß-
ten. Die Denkſchrift berechnet den Ertrag aus den bisherigen
Steuerzuſchlägen auf jährlich 60 Millionen Mark und kommt
zu dem Ergebniſſe, daß auf dieſe Summe nicht verzichtet
werden könnte. Es wird auch die Frage erörtert, ob nicht die
Möglichkeit beſtände, durch eine Aenderung der für das Ver-
hältnis zwiſchen Eiſenbahnhaushalt und Geſamthaushalt im
Jahre 1910 getroffenen Regelung eine Erhöhung des für die
allgemeinen Staatsausgaben verfügbaren Teiles der Eiſen-
bahnüberſchüſſe herabzuführen, und damit den Bedarf
von Steuern entſprechend herabzumindern.

Jnfolge der großen Sparſamkeit iſt es ſeit 1908 faſt ge-
lungen, den dauernden Fehlbetrag zu beſeitigen, während er
1908 noch 202 Millionen Mark betrug, iſt er jetzt auf 19 Mil-
lionen Mark geſunken. Die Vorſchläge einer Ueberfluß-
ſteuer an Stelle der Steuerzuſchläge, die in den letzten
Jahren gemacht worden ſind, können nicht für gangbar
erachtet werden! Für ein Geldſackparlament iſt
eine Ueberflußſteuer natürlich nicht „gangbar“!

BDeutfedes Relch.
Das „Kaiſerſchloß“ wurde mit neun Stimmen „gerettet“.

Das amtliche Ergebnis im erſten Berliner Wahlkreiſe
iſt feſtgeſtellt. Der Fortſchrittler Kaempf erhielt danach 5588,
unſer Genoſſe Düwell 5579 Stimmen; 128 Stimmen ſind un-
gültig. Auf dieſen Stimmzetteln war vielfach der vorge-
druckte Name des Kandidaten durchſtrichen, ohne daß dafür ein
anderer Name hingeſetzt war. Auch wurden leere weiße Zettel
abgegeben. Vielfach war auch ein Name handſchriftlich auf
den Zettel geſchrieben, ohne daß aber der Wahlberechtigte den
gedruckten Namen durchſtrichen hatte.

Wilhelm II. über die Wahlen. Die patriotiſche Preſſe
berichtet, daß Wilhelm II. ſofort die Wahlergebniſſe ein
gefordert habe; ſie ſagt dann:

Natürlich iſt der Kaiſer von dem Ausfall der Wahlen
nicht ſonderlich erbaut. Er hat ſchon nach dem
Ergebnis der Hauptwahlen ſich dahin geäußert, daß die Zu-
nahme der ſozialdemokratiſchen wie der fortſchrittlichen

wollen wir davon. Jch rechne immer eine neue Aera des
Jahres vom Tag an, den ich draußen auf Sollid beginne
vom Moment, da ich den Hausſchlüſſel für den Sommer ein-
ſtecke bis ich ihn wieder für den Winter in den Schrank
hineinhänge.“

Der Korpsarzt ging raſch auf und nieder und ſetzte ſich ab
und zu aufs Sofa zu ſeiner Frau, und der Großvater ſah die
ehe feines Sohnes von einem Lichtſchimmer des Glücks

elebt.
Eine Sonnenhitze wie du ſie gern haſt, Stefanie, und

in der du wie eine Katze ſpinnſt. Wir bräunen wieder ein
biſſel deinen Teint er kann ganz gut eine Spur von Farbe
auf die Winterbläſſe brauchen ſo ein klein wenig warmen
Goldton

„Bleich, findeſt du“ ſie hob die Hand und ſchob den
Aermel zurück.

„O ja ein biſſel weiß“ er ſtrich über den Arm. „Du
könnteſt ſchon ein wenig kräftiger ausſehen Geizt mit dir

Er ſchüttelte den Kopf und lächelte. „Liſt der Natur
lockt und lockt gerade weil man nie ganz hinter ſie kommen
kann

Stefanie guckte zu ihm auf und lächelte, als würde ſie mit
einem Strohhalm gekitzelt.

„Die reine Svphinx, ſiehſt du Wir wollen uns dies
eine Mal einen rechten Schlaraffentag machen ohne das
ewige Läuten an den Türen ganz freil

Es hielt unten ein Wagen an
Frau Stefanie fuhr aus ihrer halb liegenden Stellung auf

und ordnete haſtig ſich und den Kaffeetiſch.
Die Eingangsglocke ſchlug an, und Wingaard trat ein, die

Hände voll friſch aufgeblühten Löwenzahns.
„Mein erſtes Frühlingsopfer dem Haus!“ grüßte er und

warf die Blumen auf den Tiſch.
„Jch bin ganz matt von Luft und Sonnenſchein, es geht

hinein, bis tief ins Gehirn hinein, ſo daß ich hier im Schatten
der Gardine Platz nehmen muß.“ Er ließ ſich auf den Stuhl
fallen.

„Nein, ſchon Löwenzahn und ſo friſch!“ bewunderte
Stefanie.

„Jch habe ihn auf den Schären beim Außenhafen gepflückt
habe gerade den Chinafahrer unſerer Firma in See ſtechen

ſehen. Prächtiger Anblick, dieſe ſchwellende volle Segelmaſſe,
die ſich vom Himmel abhebt hinausragend wie eine Sin-
fonie. Man mußte förmlich nach Luft ſchnappen Aus
dieſem Anlaß Feſt zum Abſchied, natürlicherweiſe, Feierlich
keiten uſw. uſw. Und wer bei den Reden hat einſpringen
müſſen, kannſt du dir wohl denken. Grunth; mein Bruder iſt
ja ſtumm wie ein Fiſch. Jch mußte ſchließlich an die Kajüten-
orgel

„Elegant ausgeſtattet koſtſpieliges Unternehmen,“ brachte
der Großvater an.

Es ſind die Aſſekuranzgeſellſchaften, welche darüber die Run-
zeln auf die Stirn und die grauen Haare auf dem Kopf krie-
gen, ſofern ich meinen Bruder recht verſtanden habe nie-
mals wir, ſie wagen“ Wingaard wippte mit dem Fuße, als
ſchöbe er alles Geſchäftliche von ſich und rief:

„Jch nahm einen Wagen und fuhr direkt herauf eine Jdee,
nämlich. Jch reiſe morgen mit dem Dampfer in die Haupt-
ftadt, um dem letzten Muſikvereinskonzert dieſes Jahres beizu
wohnen habe nie den polniſchen Violinvirtuoſen gehört, der
dort Solo ſpielen ſoll. Und, was ſagen Sie dazu, Frau
Grunth, hätten Sie nicht Luſt, mitzukommen auf Einladung
des Unterzeichneten? Das Schiff geht morgen nachmittag um
drei Uhr. Uebermorgen Konzert, und Freitag rechtzeitig

wieder daheim tEs flog plötzlich heiß über das Geſicht des Korpsarztes,
n er hinſchlenderte und die geleerte Kaffeetaſſe weg-

ellte.
„Sie ſind nicht vertraut mit den Umſtänden, Wingaard“

lehnte Frau Stefanie reſigniert ab. Reiſebereit, das ſind
vielleicht Sie.“

„Na alſo was iſt denn im Weg, Frau Grunth man
fertigt hier im Haus doch nicht Kinderwäſche an“ neckte er.

Sie lächelte etwas ausgelaſſen.
„Gott bewahre wie die Frauenzimmer es verſtehen, ſich

ſchwerfällig zu machen“ fuhr er fort „Wahl der Kleider,
die man bedenken und überlegen, Koffer, die man packen muß.“

„Gelte es bloß zu bedenken und zu überlegen“ liſpelte ſie.
„Jch bin in dem Punkt mit Wingaard einig“ fiel der

Korpsarzt etwas dumpf ein „zum' Henker die kleinen
Schwierigkeiten, wenn man erſt die Hauptſache will, Stefanie!

Du haſt keinen Frühlingsmantel, ſagſt du. So kaufe dir
einen in Kriſtianig dort kriegſt du auch ganz etwas anderes,
als du hier aufzutreiben vermagſt. Bewahre, Frau wenn
du ſo einen Genuß haben kannſt

„Ach daß Sie mir mit Jhren Einfällen ins Haus fallen
müſſen, Wingaard! hatte ich eben begonnen, mich auf die
morgige friedliche Tour hinaus nach Sollid zu freuen graben
und pflanzen draußen den Ofen heizen, Muskateller trinken
und es gemütlich haben in häuslicher Beſcheidenheit

„Ja, vor dieſer Jdylle beuge ich mich“ erklärte Wingaard.
Er ſaß mit dem dichtbehaarien Kopf an die Gardine gelehnt
und beſchattete ſich hier vor dem Licht.

„Nein, es muß ſein es ſchickt ſich nicht brach die Frau
plötzlich ab, als ſchüttelte ſie das Ganze von ſich. „Laßt uns

nun Kaffee trinken und gemütlich ſein und nicht mehr daran
denken. Nicht wahr, Großvater, eine verheiratete Frau muß

ön zu Hauſe bleibenſchön z r (Fortſetzung folgt.)



Stimmen ein untrügliches Zeichen für Fehler in der
Regierung ſei. Dieſe Anſicht wiederholte der Mon
arch jetzt bei der Entgegennahme des Berichts über die Zu-
ſammenſetzung des neuen Reichstags und bemerkte dabei,
daß bei der Feſtlegung ſozialpolitiſcher Geſetzesbeſtimmun-
gen mehr Rückſicht auf die Bedrüfniſſe der werktätigen Be
völkerung genommen werden müſſe.

Die ganze Notiz erweckt den Anſchein, als ſolle nunmehr
mit dem Feldzug gegegen den Reichskanzler eingeſetzt werden,
dem es die Konſervativen nicht vergeſſen können und nicht
vergeſſen werden, daß er ſie im Reichstag bloßgeſtellt hat.

Das „Rückſichtnehmen auf die werktätige Bevölkerung“ wird
noch ein Weilchen Zeit haben

Diätengeſetz für Elſaß-Lothringen. Der Zweiten elſaß-
lothringiſchen Kammer iſt der Entwurf eines Geſetzes, betr.
die Entſchädigung der Mitglieder des Land-
tages, zugegangen. Die Abgeordneten der Erſten Kam-
mer erhalten für jeden Abend der Anweſenheit in einer
Plenar- oder Kommiſſionsſitzung eine Entſchädigung von 20
Mark, für Reiſen nach Straßburg zum Landtag oder im
Jntereſſe des Landtages Vergütung der Reiſekoſten mit 14 Mk.
Tagegeld, 6 Mk. Uebernachtsgeld und mit Fuhrkoſten analog
der Beſtimmung für die Dienſtreiſen der Beamten. Die Ab-
geordneten der Zweiten Kammer erhalten für die Dauer
einer ordentlichen Sitzungsperiode die Geſamtſumme von
2000 Mk., zahlbar in drei Beträgen mit dem Reſt am Schluſſe.
Für Reiſen von und zum Landtage wird dieſelbe Entſchädi-
gung wie den Mitgliedern der Erſten Kammer gezahlt. Für
jeden Tag, an dem ein Abgeordneter der Zweiten Kammer
einer Plenarſitzung fernbleibt, werden 15 Mk. in Abzug
gebracht. Die Präſidenten beider Kammern erhalten je
8000 Mk. Repräſentationsgelder. Für Abgeordnete, die Mit-
glied des Reichstages ſind, wurden entſprechende Abände-
rungen getroffen.

Die Beſtimmungen entſprechen im großen und ganzen denen
des Reichstags. Auch die entwürdigenden Abzüge und Reſt-
zahlungen ſind da. Neu iſt aber, daß auch die Erſte Kammer
Diäten erhält, was wohl auf ihre nicht auf Junker und Hof-
ſchranzen beſchränkte Zuſammenſetzung zurückzuführen iſt.

Poſadowsky, der Unglücksrabe. Graf Poſadowsky hielt
ſich für verpflichtet, den bürgerlichen Parteien in ihrem Kampfe
gegen die Sozialdemokratie beizuſtehen. Freilich brachte er den
Parteien nur Pech, wo immer er auch auftrat. Jn Jena ſprach
er für einen antiſemitiſchen Amtsrichter, in Köln für den
Zentrumsmann Trimborn, in Barmen für den Reichsparteiler
Linz, und überall wurden Sozialdemokraten gewählt. Graf
Poſadowsky will im Reichstage keiner Fraktion beitreten,
offenbar legt er aber Wert darauf, zu zeigen, daß er ſich dem
ſchwarzblauen Block zurechnet. Dort gehört der Vater des
Zuchthausgeſetzes auch hin.

Frankreich.
Die franzöſiſch-italieniſchen Verhandlungen über die Frei-

laſſung der türkiſchen Gefangenen von Cagliari ſind noch
immer nicht beendet; man glaubt, daß der kritiſche Punkt noch
nicht ganz überwunden iſt. Perſonen, die in Beziehungen zu
der Pariſer italieniſchen Botſchaft ſtehen, faſſen die Lage ſehr
ernſt auf. Jn der franzöſiſchen Kammer iſt nan der Meinung,
daß die Regierung auf die unbedingte Freigabe der Ge-
fangenen beſtehen müſſe und erſt nach dieſer Freigabe in
eine Diskuſſion der Rechtsfragen, die durch den Zwiſchenfall
aufgeworfen werden, eintreten kann. Es iſt wahrſcheinlich, daß
die Jnſtruktionen, die die Regierung an den Botſchafter in
Rom gehen ließ, dieſer Auffaſſung entſprechen.

Paris, 27. Januar. Der franzöſiſch- italieniſche Zwiſchen-
fall hat im geſtrigen Kabinettsrat ſeine Löſung gefun-
den. Miniſterpräſident Poincaréè teilt den Miniſtern mit, daß
der franzöſiſche Botſchafter Barrere und der italieniſche
Miniſter des Aeußeren, San Giuliano, ſich über den Wortlaut
einer Note einigten, die in Paris und Rom gleichzeitig ver-
öffentlicht werden ſoll und die von der franzöſiſchen Regierung
als befriedigend erachtet werden könnte. Die Rechtsfragen
werden der Entſcheidung des Haager Schiedsgerichts unterſtellt.
Die Löſung des Zwiſchenfalls wird allgemein als eine ſehr be-
friedigende erachtet.

Portugal.
Die Streikbewegung gewinnt an Ausdehnung, und auch die

blutigen Zuſammenſtöße zwiſchen Polizei und Streikenden
haben ſich wiederholt. Jn Evira ging die republikanjſche
Garde in der brutalſten Weiſe gegen ſtreikende landwirtſchäft-
liche Arbeiter vor, bon denen ſie einen töteten und eine große
Anzahl verwundeten. Mehrere Verhaftungen wurden
vorgenommen. Unter den Verhafteten befinden ſich auch dieLeiter der Ausſtandsbewegung. Ka Liſſabon fand eine

Verſammlung aller Syndikate ſtatt, um die Proklama-
tion des Generalſtreiks zu beraten. 50000 Ar-
beiter ſtreiken bis jetzt ſchon.

China.
Wirrnis. Die Lage verändert ſich jeden Tag und es herrſcht

ein wirres Durcheinander. Jn Peking ſoll die Weigerung
der Mandſchus, abzudanken, in Volkskreiſen angeblich befrie-
digt haben. Die Zuſammenziehung von Truppen in Peking
dauert an. Der Londoner Daily Telegraph meldet aus
Peking vom 25. Januar: Telegramme von der Front melden,

daß die Republikaner die Hankaubahn bis zum 71. Kilo
meter beſetzt halten. Alles verfügbare rollende Material
werde auf der Endſtation am Yangtſe für Truppentransporte
angeſammelt. General Li und die Armee von Hankau rüſten
ſich für eine große Schlacht nach Ablauf des Waffen-
ſtillſtandes. Die Truppen von Hupeh und Kiangſu, die faſt
die ganze republikaniſche Armee bilden, marſchieren gegen die
Kaiſerlichen bei Hwiangpen. Die dritte Armee marſchiert auf
Hungtſchuan am Fluſſe Han.

Schanghai, 26. Januar. Die Friedensverhand-
lungen haben eine unerwartete Wendung zum beſſeren ge-
nommen. Dr. Sunyatſen hat ein in den friedlichſten Aus-
drücken abgefaßtes Telegramm an Yuanſchfkai geſchickt, in dem

er das Mißverſtändnis aufklärt, das ſein neuliches Ultimatum
an Yuanſchikai verurſacht hätte. Das Edikt über die Ab-
dankung des Thrones wird vor dem 29. Januar, wo der
Waffenſtillſtand abläuft, erwartet.

Aus der Partei.
Leopold Liepmann F.

Freitag abend ſtarb in Berlin Genoſſe Leopold Liepmann.
Die ſozialdemokratiſche Partei und insbeſondere unſere Ber-

liner Parteigenoſſen haben einen ſchweren Verluſt zu beklagen.
Ein treues und immer hilfsbereites Herz hat aufgehört zu
ſchlagen. Schon ſeit ſiebzehn Jahren rang er mit der Krank
heit, der er nun erlegen iſt. Mit zäher Energie und Willens-
kraft ſtand er, auch als ſein Leiden, die Zuckerkrankheit, n den
letzten Jahren ſchlimmer und ſchlimmer wurde, immer wieder
auf den Füßen und in den erſten Reihen der Genoſſen, kämp-
fend für die Bewegung, der er ſein Leben geweiht hatte

Der Befreiung der Arbeiterklaſſe galt des jungen Reiſenden
Streben; ſie blieb das Ziel des ſelbſtändigen Geſchäftsmannes
und erſt recht die Arbeit und die Freude des durch ſeine Ge-
noſſen auf die Poſten des Parteiſekretärs von Groß-Berlin
und als Mitglied des deutſchen Parteivorſtandes berufenen
älteren Mannes.

Früh trat er für die Schaffung einer Organtſation ſeiner
Berufsangehörigen ein und hat der Handlungsgehilfenbewe-
gung bis zuletzt gedient.

Seine Haupttätigkeit aber gehörte der politiſchen Partei. Jm
fünften Berliner Reichstagswahlkreiſe hat er der Reihe nach
wohl alle Ehrenpoſten bekleidet, die zu vergeben waren. Als
im Jahre 1895 die politiſchen Organiſationen durch den Köller-
Coup der Auflöſung verfielen, wurde Liepmann mit zwei
weiteren Genoſſen die Fortführung der Organiſation im fünif-
ten Kreiſe übertragen. Jm Jahre 1905 erfolgte die Gründung
der Bezirksorganiſation Groß-Berlins, und die Berliner Ge-
noſſen benutzten die Gelegenheit, Liepmanns Verdienſte um die
Partei dadurch anzuerkennen, daß ſie ihn einſtimmig zum
Parteiſekretär für Berlin wählten. Auf dem Varteitage zu
Leipzig wurde er als Beiſitzer in den Parteivorſtand gewählt
und bekleidete dieſen Poſten bis zu ſeinem Tode. Vor zwei
Jahren ſetzte die Krankheit mit wieder größerer Schärfe ein,
und ſeit mehr als einem Vierteljahr zwang ihn die Zer-
mürbung des Körpers zu zeitweiliger Bettruhe, bis am 22. De
zember ſeine Ueberführung in das Krankenhaus notwerd'z
wurde. Nach wenigen Tagen ſchon erfolgte die Amputarion
des linken Beines bis zum Knie, die er mit „vunderbarer Ge
faßtheit und großer Hoffnung auf Wiederherſtellung übker-
ſtand. „Auf die Beine kann ich ja nicht mehr kommen, er
mit dem einen Bein wird es nun wohl noch ein paar Jahre
gehen,“ äußerte er ſich einigen Freunden gegenüber. Mit
lebhafter Teilnahme verfolgte er auf ſeinem Schmerz nslager
die Siege der Partei bei der Reichstagswahl. Wie viel hatte
ſich der 56jährige noch vorgenommen! Wie wollte er noch
wirken! Und nun hat der Tod dies Menſchenleben geendet, das
reich an Arbeit, Mühen und Hoffen, aber auch reich an Erfolgen
war. Sein Wirken wird unvergeſſen bleiben bei der Arbeiter-
ſchaft, der er ſeine Lebensarbeit gewidmet hatte.

Landtagswahlſieg in Heſſen.
Bei der Erſatzwahl für Genoſſen Orb im Landtagswahlkreis

Mühlheim bei Offenbach wurde Genoſſe Adelung- Mainz
mit 3700 gegen 1986 Zentrumsſtimmen gewählt.

Die Klagen der Geſchlagenen.
Die Preſſe der Junker und Pfaffen iſt entſetzt, erſchreckt und

betrübt über den Ausgang der Wahlen. Während die liberalen
Zeitungen über die Zertrümmerung des ſchwarzblauen Blockes
jubeln Preßſtimmen teilten wir geſtern mit ſehen die
Blockblätter das Ende des Reiches gekommen. Die Kreuz-
zeitung ſpricht von dem „roten Reichstag“ und ſchimpft auf
den Liberalismus, er ſei „keine bürgerliche Partei“ mehr. Der
Reichsbote heult:

„Die rote Flut iſt da: die rote und goldene Jnternatio-
nale hat in edlem Bund alles, was uns heilig, bedroht, aber
nicht zu beſiegen vermocht. Die rote Flut kann wohl den
Liberalismus fortſchwemmen, aber niemals kann ſie den
Felſen der chriſtlich-konſervativen Weltanſchauung ſtürzen.
Dieſe Ueberzeugung gibt uns Mut und Freudigkeit, weiter
zu arbeiten an der Erfüllung unſerer Jdeale. „Es muß uns
doch gelingen.“ (Viel Glückl)

Die Deutſche Tageszeitung, das Organ des Bun-
des der Landwirte, feiert in Tränen aufgelöſt Kaiſers Ge-
burtstag:

Mann wurden getötet und einige verletzt.

den betr. Zechen Brauch iſt, beſtehen bleibt.

In trüber, bitterernſter Zeit éeiert unſer kaiſerlicher Herr
morgen ſeinen Geburtstag. Die Zahl derer, die inner
lichmit dem Königtume gebrochen haben, iſt un
heimlich gewachſen und Männer, die noch vorgeben oder ſich
gar rühmen, auf dem verfaſſungsmäßigen, monarchiſchen
Boden zu ſtehen, haben ſich nicht entblödet, einer Partei Ge
folgſchaft zu leiſten und den Steigbügel zu halten, zu
geſtandenermaßen das Königtum beſeitigen will und die
Republik anſtrebt. Die bodenloſe Verwirrung der Be
griffe iſt größer, bedenklicher als je zuvor.

Und an anderer Stelle bemerkt ſie:
Die Sozialdemokratie wird die ſtärkſte Partei im Reichs

tage ſein; ſie hat eine Million Stimmen und doppelt ſo viele
Mandate gewonnen, wie ſie bisher beſaß. Ein ſtarker Er-
folg der Sozialdemokratie war zu erwarten. Daß er ſo
ſtark ſein werde, hatten wir nicht befürchtet.

Die Zentrums Germania ſchiebt alle Schuld auf die
Regierung; ſie habe nicht rechtzeitig „aufgeklärt“. Die Schwar-
gen wollen alſo noch mehr Wahlheeinfluſſung.

Die fortſchrittliche Voſſiſche Zeitung intereſſiert ſich vor allem
für die Präſidentenfrage:

„Die Zuſammenſetzung des Präſidiums wird eine Aende-
rung erfahren. Den Anſpruch auf den Sitz des erſten Präſi
denten haben jetzt die Parteien der neuen Mehrheit. Auf wen
ſie ſich einigen werden, ſteht dahin. Auf den Grafen Schwerin-
Löwitz, den Vertrauensmann des ſchwarzblauen Blocks ſicher
lich nicht; auf den Grafen Poſadowsky, der noch in Köln den
Schrittmacher des Zentrums eifrig aber vergeblich geſpielt hat.
ebenſowenig. Aber es fehlt der Mehrheit an geeigneten
Männern für den wichtigen Poſten keineswegs. Sie hat
Kaempf (1), Payer, den Prinzen Schönaich-Carolath und mehr
zur Verfügung. Dabei verſteht es ſich von ſelbvſt, daß
der Sozialdemokratie mit ihren 110 Abgeord
neten ein Platz im Präſidium eingeräumt wer-
den muß, wie in einer Reihe Landtage und wie im öſter
reichiſchen Reichsrat.“

Gewerkschaftliches.
Polizei und Feuerwehr.

Auf der Differdinger Hütte der Deutſch-Luxem-
burgiſchen Geſellſchaft ſtreiken 500 italieniſche Arbeiter, weil
ihnen, wie ein bürgerliches Nachrichtenbureau meldet, ein
Abzug für die Altersverſicherung gemacht werden ſollte. Die
Bureaus des Vorſtandes wurden belagert. Die Feuer-
wehr verſuchte mit Waſſerſtrahlen die Streikenden ausein
ander zu treiben. Dieſe erwiderten mit Steinwürfen und
Revolverſchüſſen. Die Polizei erwiderte die Schüſſe. Zwei

Das Staats
miniſterium hat ſofort Verſtärkungen für die Gendarmerie
ſowie eine Truppenabteilung geſandt, weil der Ausſtand einen
„revolutionären Charakter“ habe, und die Lage „bedenklich
ſei“.

Das alte Lied. Man holt die fremden Arbeiter ins Land,
um billige und willige Ausbeutungsobjekte zu haben. Stellen
ſie aber einige beſcheidene Forderungen, ſo kommt die Regie-
rung den profitwütigen und „patriotiſchen“ Unternehmern
mit ihren Poliziſten und Soldaten zu Hilfe und läßt die Un
zufriedenen kurzerhand niederſäbeln! Das iſt „Recht“
und „Geſetz“ im kapitaliſtiſchen Ausbeuterſtaate!

Der belgiſche Bergarbeiterftreik.
Die Verſuche, eine Einigung in den ſtrittigen Punkten her

beizuführen, ſind an dem Starrſinn der Unternehmer ge-
ſcheitert. Die Grubenbeſitzer haben den Delegierten der Ar-
beiter der Provinz Hennegau mitgeteilt, daß ſie es able h
nen, bei etwaigen Konflikten mit der Arbeiterſchaft ſich
einem Schiedsgericht zu unter werfen. Sie wür-
den keine Zugeſtändniſſe machen und verlangen die
Aufrechterhaltung der 14 tägigen Lohnauszahlung. Sie be-
anſpruchen ferner die Beibehaltung des jetzigen Zuſtandes und
daß die 8 und 14tägige Kündigungsfriſt, je nachdem es bei

Dieſer Beſchluß
der Grubenbeſitzer wird in Arbeiterkreiſen lebhaft erörtert.
Jn allen Kohlenbezirken wurden Verſammlungen ein-
berufen, um gegen die Haltung der Grubenbeſitzer Proteſt
einzulegen.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Der Streik der Konfektionsarbeiterin Aſchaffen
'burg iſt beendet und ein Tarifvertrag mit der Organiſakor
der Konfektionäre abgeſchloſſen worden.

Erfolgreiche Lohnbewegung der Werkſtatt-
ſchreiber bei der deutſchen Waffen- und Muni-
tionsfabrik, Wittau. Die im Verband der Bureau-
angeſtellten organiſierten Werkſtattſchreiber dieſes Betriebes
traten Anfang Januar in eine Lohnbewegung ein und verlang
ten Erhöhung des Anfangsgehaltes von 18 Mark auf 24 Mark,
ſteigend bis zum Höchſtgehalt von 36 Mark die Woche; ferner
Klarſtellung der Rechtsverhältniſſe. Es kam zur Verhandlung
mit der Direktion. Dabei wurde folgendes vereinbart: Er-
höhung des Gehaltes von 18 Mark auf 22 Mark pro Woche,
ſteigend bis 34 Mark. Die monatliche Kündigung beſteht für
ſämtliche Angeſtellten. Urlaub wird gewährt: bei 1--8jähriger
Beſchäftigung Woche und über 3 Jahre eine Woche.

J

eZurückgesetzten Preisen!

Geschäftshaus

Kleiderstoffen, Seidenstoffen. Damen-Konfektion, Mädchen-

Konfektion, Schürzen, Damen-, Herren- u. Kinder-Wäsche, Pelzwaren,

Damenputz, Weisswaren, Handschuhen, Seidenbändern, Krawatten, Sehirmen,

Spitzen, Tüll- und Spachtelstoffen, Unterröcken, Ballschals, Damen- und Mädchen-Kapotten,
Teppichen, Fellen, Tischdeckeh Diwandecken, Gardinen ete.

J. LEWVIN

Grosse Posten in:

Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. 3.



Für Ball und Gesellschaft!
Ball -Stoffe.

Woll-Taffet prima Quatitat, in elter-

bein, rosa, hellblau Meter 2.95 1.80

Halbseiden-Batist an e 2
nehmen Lichtfarben Meter 8.00

Eolienne ca. 100--110 em breit, leicht (95
sohlieesend halbeeid. Gewebe

in neuesten Ballfarben, Meter 4.75 8. 85

Waseh-Volle eelfenbein u. en
Elegante Bordüren

Stickerei u. Borte 100-115 em br., Altr.
Herkules-Seide eine Seide, vorzügl.

im Tragen, weiss u. i. all. Ballfarb., Atr.

Indiseh Mull 90 W
mit hohem Seidenglanz, Meter 1.25

Elfenbein-Cheviot 20-110 en r.

reine Wolle Meter 2.60 1.95

Masken-Stoffe.
Tarlatau 50 em breit, mit Gold und 12 w

Silber, viele Farben Meter
Tarlatau 100 em breit, viele Farben 20

Meter Pf.
Atl Farbenwahl Meter 1.15 45 P.

Jelvet 70in vielen ſchönen Farben Meter P
Schärpenstoſfe e 95 v

Sepdelstoffe r 6 n
Gold und Silber

Satin 60mit Seidenglanz, aparte Farben, Meter P

Jaconett r 40schöne Liohtfarben

in vielen mod. Ausführungen, für
Damen u. Herren, 4.50 3.45 2.25 t

IEOPoLD M

Larven sie
Lar en Gaue

Lar ren repy
Armbänder

Halsketten

Ohrringe

Mieder-Versohnärung

Mieder-Haken

Masken- Chiffon

Pfannkuchen

Iaftschlangen

Herren Kragen alle Paar 25 P

Herren- Manschetten W 35 WVeisse Diplomat,
Herr.-Oberbemd. h z
Herr. Frackwesten t 3

Zum Karneval.

Paar 6 pt Maskep-Bilder
ueer 05 re

es 99 re Spiegel-Steine

Dutzend 38 Pf.

Seppol- dige25 Stück 12 Pf.

putzena 80 50 r Rodel-Mütren

an. a 1s 10 re Knall-Revolver 4s 26 re
Dominos es 20 15 e Knall-Korke

Ball Artikel für Herren

z

Dutzend 10 P.

Stuek 30 P

Tällspitzen f. Maskeraden, Mot. 10 Pf.

Scherz- Artikel.
Sohneebälle ver 2C w. Fächer s 25 10 v

Tamburin s os 45 25 re
Bigotphones so 45 30 r Tiroler-Hüte wo 30 re

25 Stück 25 P.

Weisse Binden e d s 29 re

Chapean elaque e h
Herren-Hüte armen e 223 I

Bull-Kleltler u. Blusen
hgesohlossen und halefrei,a I2 v Diademe a O Buun r n

a u debellen van u Blusen Zet 4“
e Je UMöünren putzena e s 5 re voNond und St z Ball Kleider Be raenev 16 10 r o d Un orne Dutzend F. 15.50 11.75

85 30 pt. u Briet x pt. Ball Jupons Tadfet und Iiperty-daig 7y

01d- I. e Pelz Bei18 15 12 P Meter 4 3 G Pf Abend- Mäntel mit Pelz B Wo u
Kleider-Plissee. Meter 2.60 o 70 45) r

Makramè-Kragen 5.00 1.75 1.25 95 pt.

Chiffon-Schal uns 125 95 re

Spitzen Schall so 400
Seiden-Sohal 225 1.75
Flitter-Schal s6o 280

I2 e Hancdschuhe, Strümpfe.

Ball-Halb-Handschuhe 95 re

Ball-Handschuhbe, 60 189 re

Ball Hanäehuhe ter 95 v
Ball- Strümpfe arten a 93 95 re

Ball-Strämpfe es Ferver 15 re
Damen- Strümpfe 5 le med. ſas

Damen-Strümpfe Jachee. v 76 45 er

Tanz- Schuhe
Moderne Tafel Dekoration

in grösster Auswahl.
Vereine und Wirte erhalten Rabatt. in allen Tarbenn Atlas u, Satin 2.25

Maskenschuhe l

sind die hesten und bIiesten.

liefert

Walter Trolle

S

Saale Briketts

Jedes Quantum ab Lager und frei Gelass

laleucer Konlennrf

e J. Telephon 2

Das Ist das
Wunderbare

schwarzen, lackähnlichenz Hochglanz auf jedem ILeder

A. M. Albrecht,

M.h
Tariftrene e S

Linde wass
und zwar folgende mens

a Stck. 5 Pf., Nr. 1, 3, 30, 32, 48, 54, 83 u. 89.
daß man mit a Stck.

a Stck. 7 Pf., 71 und 75.Brdla a Stck. S Pf., 8 und 9.
wenigen Sekunden tie e. Für Händler l. Wiederverkäufer von M. 35. 00 an pro Mille

6 Pf., 2 5 und 40.

Nur bei K. M. Klbrechkt, Lindenstr. 53.
erzielen kann.

für Voreine, Wirte
Narren Kappen, Boekbier-Mützen in

unübertroffener Auswahl zu Fabrikpreiſen.

Georg Hild, Halleſche Kartonagen Fabrik,
Ludwig Wuchererſtraße 28.

Fernruf 2864. Fernruf 2864.

Mlige döhmiſche Vettfedern!

e v h1 c 90 eeweiße, allerfein e 2 70,s 40; 1 fund ſchnerpeiß
tiTag 37 nut r enahme von 10 Pfund ch er Umtauſch geſtatret S

Für Richtpaſſendes Gelb retour. Ausführliche Preisliſte gratis.
S. Benisoh in Deschenit 874, Böhmerwald.

eſchliſſene 1 prima
e flaumige 1 70,

Hühnerhbesitzer
Jn einem Jahre legte ein Huhn 185 Eier durch

Beimiſchung der vielbekannten Futterwürze
„Ova“, welche dem Futter beigemiſcht wird.

1 Paket koſtet 1. Mk. Bei Abnahme von

Achtung!

werden ſofort ausgeführt von

e Wilhelm Tauch, un
Anſichts- Poſtkarten Die r n.

Unſere geehrte Kundſchaft erſuchen wir ebenſo höflichſt wie

dringendſt, die Kleinen Rabattmarken gegen
größere Klebemarken umzutauſchen,

da nur dieſelben in den durch die erforderliche Zahl von 50 Mark
vollgeklebten Büchern gegen den entſprechenden Betrag von 6 Markeingeldſt werden.

Jn Diſegen ſämtlichen Filiglen, ſämtlichen Geſchäften derFirma F. H. Krauſe und bei den gar ſind Bücher erhältlich
und ſind genannte Geſchäfte angewieſen
zu vollziehen.

en Umtauſch der ekee

Bei dieſer Gelegenheit empfehlen wir angelegentlichſt unſer ausgarantiert reinem Roggenmehl hergeſtelltes
wohlſchmeckendes Brot.

Gebrüder Schnhbert,
3 Paketen portofreie Zuſendung. Beſtellungen

ferusprecher 675.. Dumpkhrot-Fobrik, Merseburgerstr. 107.

Partei Lokal mit Saal.
Beſond. Umſtände halber verkaufe meinen Sgzrhgf ſofort.

Hreft Zukunft. Umſatz zirka 400 Tonnen Bier, Ausſchank von
o Liter, und viel andere Getränke. Puzah r ung 5--6000 Mark.
Offerten unter V. H. 126 a. d. Exped

gmr ie Drſeres verantwortlich: Ro b. r der Haleſch GenoſfenſchBuchdruck. (E. S. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Sroß, jetzt A. Jähnig. Sämt i.
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Die große Armee.

Genoſſe Dr. Duncker ſchreibt in der Bremer Bürgerztg.:
Die faſt 472 Millionen ſozialdemokratiſcher Stimmen bilden

ein Rieſenaufgebot von politiſch intereſſierten Maſſen, wie es
die Parteigeſchichte keines Landes überhaupt je in ähnlicher
Stärke und Einmütigkeit beiſammen geſehen hat. Was bedeutet
ſchließlich die zufällige Parlamentszuſammenſetzung, die zum
guten Teil von einer launiſchen, altersſchwachſinnigen Wahl
kreisgeographie und den kleinlichen Geſchäftsmachenſchaften der
Stichwahlen abhängt, im Vergleich mit der großen pſycho-
logiſchen Tatſache in der kapitaliſtiſchen Jnduſtrie und Agrar-
monarchie Deutſchland gibt heute jeder dritte Wahlberechtigte
ſeinen Stimmzettel ab auf das ſozialdemokratiſche Programm,
auf diejenige politiſche Parteiparole, die eine fundamentale
Umgeſtaltung unſeres geſellſchaftlichen Körpers anſtrebt und
mit Volldampf auf die Geſtade der abſoluten Demokratie, der
ſozialiſtiſchen Produktionsweiſe, und der paritätiſchen Republik
aller erwachſenen Geſellſchaftsmitglieder hinſtenert. Alle die
prachtvollen Einzelmomente, die bei der letzten Wahlſchlacht
Knotenpunkte unſeres pfeilgeraden Kurſes gebildet haben, wur
den von vollen 4 Millionen Wählern geſchaffen und mit viel
millionenſtimmigem Jubel begrüßt: Der lichterlohe Brand in
den Schiffen des deutſchen Liberalismus, die Anbohrung der
junkerlichen Kriegsflotte, die Ueberrennung der Antiſemiten,
das mächtige Leck in der Reichspartei, die wohlgezielten Lagen
in die Breitſeiten der mittelalterlichen Zentrumsklaſſe. Von
der tatſächlichen Bedeutung dieſer ſozialdemokratiſchen Heer-
ſchau, von dem wahren Charakter des deutſchen Volkswillens
vermag der Reichstag gegenwärtig überhaupt nur ein mehr oder
weniger karikiertes Zerrbild zu geben, gleichgültig, ob 50 oder
100 Sozialdemokraten darin ſitzen. Vollends bis in jene
ätheriſchen Höhen, wo die eigentliche deutſche Regierung ihren
Sitz hat, jene ſteilen Klippen, auf denen die internationalen
Geſchicke unſeres Staates von zauberiſcher Spindel abgewandelt
werden, dringt kaum ein Wellenſchlag der mächtigen Volks-
bewegung, die aus den jüngſten Wahlen ſo vernehmlich ſprach.
Kaum bekümmert von dem Vorgefühl beim Anbruch einer neuen
Zeit feiert dieſer Olymp ſeine ewigen Feſte ſeelenruhig weiter,
tanzt in Karnevalslaune auf einem rumorenden Vulkan und
treibt, wie ein Blick in den laufenden Berliner Hofbericht lehrt,
tauſend alberne Poſſenſpiele. Schnitzeljagd, Kaſinofrühſtück,
Ordenskapitel, theatraliſcher Mummenſchanz zu Ehren des
Alten Fritzen, alle dieſe ſcherzhaften Operettenſzenen jagen ſich
im Berliner Schloſſe unaufhörlich, und uns bleibt nur das ein
zige Bedauern, daß ſich kein genialer Schnurrant à la Offenbach
zu finden ſcheint, um dort all den altmodiſchen Lackſchuhen, den
ſeidenen Wadenſtrümpfen aus dem Rokoko und den galonierten
Tanzſtiefelchen aus der Barockzeit mit dämoniſchem Lächeln
den paſſenden Rhythmus aufzuzeigen. Da hat das dritte
Kaiſerreich in Paris denn doch mehr Stilgefühl beſeſſen, und
mit dem gravitätiſchen Empirezeremoniell eine hübſche Doſis
Selbſtironie verbunden, während wir heute in Berlin mit
förmlichem Leibſchneiden zuſehen müſſen, wie der kaiſerliche
Hof inmitten feines inhaltsloſen Rauſches und Tandes ſich
ſelbſt immer noch entſetzlich ernſt nimmt. Freilich, wer ſollte
es auch noch für ihn tun, wenn er ſelbſt es nicht mehr täte.

Währenddem hat ſich draußen vor ſeinen Toren eine ſchier
unüberſehbare Armee in Zivil, im Arbeiterkittel und im deklaſ
ſierten Handwerkerkoſtüm des berufsmäßigen Hungerleiders
angeſammelt. Jeden Tag liefert ſie den verſchiedenen Leib-
garden in Schutztruppen dieſes gedankenloſen Regierungs-
ſyſtems neue Scharmützel. Jn Wirklichkeit tritt ſie dabei nicht
nur mit den zahlenmäßig gebuchten 44 Millionen an, fondern
ihre Schar wird durch das rieſige Kontingent der Nichtwahl-
berechtigten, der Arbeiterfrauen und der proletariſchen Jugend-
lichen mindeſtens verdoppelt. Für das tatſächliche Kräftever-
hältnis fällt ihr politiſches Jntereſſe, ihr ſozialiſtiſcher Eifer
ſogar ganz beſonders in die Wagſchale, weil die politiſche Ent
rechtung jener den Dampfdruck im Keſſel nur doppelt zu ſteigern
geeignet iſt. Der königliche Wahlſieg der Sozialdemokratie iſt
darum auch für dieſe „Unbeteiligten“ von größter Bedeutung.

Wo man nur immer hinſchaut, verleiht unſer jüngſter Erfolg
einer anderen Seite des proletariſchen Befreiungskampfes neues
Licht und neue Wärme. Die Ergebniſſe der Hauptwahlen, die
das eigentliche Kräfteverhältnis der Parteien zum Ausdruck
brachten, ſind in dieſer Hinſicht beſonders lehrreich. Die
Klärung der politiſchen Situation, die Scheidung in zwei große
Lager, die jedem Endkampf vorauszugehen pflegt, vollzieht ſich
auch in Deutſchland immer ſchärfer. Der Fortſchritt, der längſt
auf einem Beine gelähmt iſt, hat aus eigener Kraft auch nicht
einen ſeiner Witwenſitze zu erobern vermocht. Das Bild ſeines
Niedergangs von 1903 präſentiert er heute von neuem. Sein
Leiden gehört wohl zu jenen Schlaganfällen, von denen das
Volk ſagt, daß der erſte in die Glieder, der zweite in den Kopf
und der dritte ins Herz treffe. Mit dem Nationalliberalismus,
der immer ſchon beiderſeits hinkte, ſteht es heute nicht viel beſſer.
Ohne die Unterſtützung der Sozialdemokratie könnten dieſe
beiden Jnvaliden im Altweiberſpittel, aber nicht im deutſchen
Reichstag ihre Wohnung nehmen. Dadurch bilden die Wahlen
von 1912 einen Merkſtein in der Geſchichte des deutſchen Bürger-
tums. Der wirkliche Abbruch ſeiner Lebenskraft iſt viel wich-
tiger, als das mörderiſche Geſchrei, das er gegenwärtig wider
den ſchwarzblauen Block ausſtöß. Wieviel tatſächlich daran iſt,
haben eine ganze Reihe von Nachwahlen gezeigt, über die
Theodor Wolff im Berliner Tageblatt mit anerkennenswerter
Schärfe ſchreibt:

„Man muß es gerade heraus ſagen: die Art, wie die fort
ſchrittlichen Wähler ſich vorgeſtern in neun oder zehn Kreiſen
benommen, iſt einigermaßen ſkandalös, und man empfindet
ein Gefühl der Scham, wenn man die Ziffern aus dieſen
Wahlkreiſen lieſt. Daß die Nationalliberalen mit Konſer-
vativen und mit dem antiſemitiſchen Pack, mit dem Zentrum
und dem Bund der Landwirte ihre ſchmutzigen Geſchäfte
machen würden, haben wir alle vorher gewußt, denn dieſes
Sammelſurium, das trotz all ſeinen pathetiſchen Reden ganz
allein den Klerikalismus in Deutſchland über Waſſer hält,
und in das ſich nur hier und da noch ein charaktervollerer
Politiker verirrt, iſt überhaupt keine Partei, ſondern eine
Schöne für jedermann. Haben wir aber noch ein Recht, dieſes
gefallene Mädchen zu ſchmähen, wenn ganz ähnliches beim
ſogenannten entſchiedenen Liberalismus paſſiert, wenn an
gebliche Fortſchrittler in Hersfeld-Rotenburg den Anti-
ſemitenhäuptling Verner, in Bautzen-Kamenz den Anti-
ſemiten Gräf gewählt, und müßte man nicht dieſe geſinnungs

loſen Ueberläufer mit Fußtritten hinausjagen aus einer Par
tei, die doch Wert legt auf Sauberkeit?“

Das ſind goldene Worte. Aber von der reinen Freude an
ihnen kommt einem doch etwas abhanden, wenn man ſieht, wie
der militäriſche Mitarbeiter des Berliner Tageblatts, Oberſt
Gädke, eben jetzt aus demſelben Berliner Tageblatt ſeinen Ab-
ſchied nehmen muß: er hatte ſich erfrecht, im 1. Berliner Wahl
kreis die Parole für den Sozialdemokraten und gegen den Fort-
ſchritt auszugeben.

Einen brennenden Affront bedeutet aber der Sieg der Sozial-
demokratie vor allem noch für zwei andere Gegner; das iſt der
nationale Reichsverband gegen die Sozialdemokratie, den der
General Liebert kommandiert, und der religiöſe Reichsverband
unter Spahn und Hertling, das Zentrum. Beiden ſteht ein
weitverzweigter Organiſationsapparat zu Gebote, beiden iſt die
Betonung eines mehr oder weniger ideellen Moments, des
nationalen Chauvinismus bezw. des religiöſen Fanatismus ge-
meinſam. Für beide bedeutet der Sieg der Sozialdemokratie
eine fulminante Niederlage. Der Reichsverband mit ſeiner
Heuſchreckenſchar eingedrillter Agitatoren, mit ſeinem Mehltau
pathetiſcher Flugblätter hat eine ſo unglaublich magere Ernte
abgehalten, daß dieſe Ausbeute eigentlich das homeriſche Ge
lächter Europas auslöſen mußte. Alle dieſe Ritter und Gene-
rale ſind von den Armen unſerer Windmühlen kurz und klein
gedroſchen worden. Dem Zentrum iſt nicht nur ſein ehr-
wördiges Malepartus, das pfäffiſche Rattenneſt zu Köln nach
allen Regeln der heiligen Jnquiſition, die dort einmal zu Hog-
ſtratens Zeiten ihren Hochſitz hatte, ausgeſchwefelt worden, das
Zentrum hat auch ſeinen Ruhmestitel, die numeriſch ſtärkſte
Reichstagspartei zu ſein, eingebüßt. An Wählerzahl von uns
längſt überflügelt, war es doch noch immer gewöhnt, auf Grund
ſeiner violetten Strümpfe den Vortritt zu haben, und ſich am
Tiſch des Herrn mit den breiteſten Ellbogen niederzulaſſen. Jn
deſſen, die Wege des Gottes Zebaoth ſind ſo wunderbar, und
heuer hat er es in ſeinem unerforſchlichen Ratſchluß völlig den
Unmündigen geoffenbart! Nicht die ſatten Wänſte der Ge-
ladenen ſitzen heute bei Tiſche obenan, ſondern die Krüppel und
Lahmen, die Mühſeligen und Beladenen, die Volksapoſtel der
Armut, die kleinen Leute mit den leeren Schnappfäcken, die ſichnicht durch n Strümpfe und päpſtliche Pantoffeln,

ſondern nur durch ihren mächtigen Appetit und ihre Barfüßig-
keit ausweiſen. Wahrhaftig, dieſe Tiſchordnung aus der ver-
kehrten Welt iſt ein Anblick für Götter, und wir können es den
geiſtlichen Herren nicht übelnehmen, wenn ſie rote Köpfe
kriegen, und ihre Bäffchen ſie am Halſe würgen, als ob ſie
platzen ſollten. Für ſie bildet dieſe Wahl das erſte große
Menetekel, das ſie daran erinnert, wie ihr zweitauſendjähriges
Reich heute bald nicht mehr von dieſer Welt ſein dürfte. Um
ſo leichteren Herzens überlaſſen wir ihnen das jenſeitige, ihnen,
den Engeln und den Spatzen.

halie und Saalkreis.
Halle a. S., dan 27. Januar 1912.

Das kleine Witzblatt.
Ein wahrer Galgenhumor hat nach dem Ende des Wahl-

kampfes jetzt die Halleſche erfaßt. Mit allerlei Scherzen ſucht
ſie ſich und ihre wankelmütigen Leſer über den Schmerz der
Niederlage und über die Furcht vor der drohenden Macht der
Sozis hinwegzuhelfen. Jm Feuilletonſtil wird ein Geplauder
über die Wahl in einem „Leid“artikel abgeladen. Da wird
u. a. geſagt: Wenn wir nun in Uebung gevatterlichen Brauches
das Viertagewerk prüfenden Auges überblicken, ſehen wir, daß
es nicht gut geriet. Dieſen Schmerz können wir der Giftnudel
nachfühlen, um ſo mehr, als ſie einige Zeilen weiter das ihr ſehr
fatale Zugeſtändnis machen muß:

Das von gegneriſcher Seite erſtrebte Ziel: die Zertrümme-
rung der auf die Stimmen der Konſervativen und des Zen-
trums geſtützten Mehrheit, ward in einem Wahlfeldzuge von
unglaublicher Verhetzung und Verlogenheit (der Konſerz
vativen? R. d. V.) erreicht. Mit mindeſtens neun Stimmen
Mehrheit ſteht im neuen Reichstage der Block von Baſſermann
bis Bebel dem ſogenannten „ſchwarzblauen“ Block gegenüber.

Ueber dieſe ſchwarzblaue Schlappe ſucht ſich unſere Freun-
din hinwegzutröſten, indem ſie ſchreibt:

Eine abſolute Arbeitsunfähigkeit des Hauſes, die
vor der Hauptwahl mancher ertvartet hatte, und die nach dem
Ausfall der Hauptwahlen zu erhoffen geweſen wäre,
hat ſich nicht ergeben, da der Gewinn der extremen
Linksparteien doch nicht groß genug geworden iſt.

Der ſozialdemokratiſche Gewinn noch „nicht groß genug
geworden“. Donnerwetter jal! Auf ſo viel gute Wünſche der
Giftnudel für unſere Partei waren wir wirklich nicht gefaßt.
Wir ſind in der größten Verlegenheit, wir können dieſe über-
wältigende Güte kaum noch faſſen. Wir bitten die Halleſche
darum nur das eine: Möge ſie doch dafür ſorgen, daß recht.
recht bald der Reichstag in ſeiner Sünden Maienblüte aufgelöſt
werde, wir verſprechen feierlichſt, in einem neuen Kampf gegen
Verlogenheit und unglaubliche Verhetzung (der Konſervativen)
ſo drauflos zu ſchlagen, daß unſer Gewinn auch der Halleſchen
„groß genug“ werden wird. Sie ſoll ihr blaues Wunder er-
leben. Wie ſagte doch der Kaiſer einmal ſo ſehr richtig über
den Kampf gegen den politiſchen Feind:

Die Kunſt, wir lernten ſie, ihn zu beſiegen,
Und ſind voll Luſt, ſie fürder noch zu üben.

Weniger gemütvoll und launig als die Halleſche beurteilt ihr
grimmer Herr und Meiſter, der Titularprofeſſor Suchsland,
die Siegerei der Sozialdemokratie. Wie er in einer Kaiſerfeſt-
rede geſagt hat, hält er was ihm wirklich nicht übel zu
nehmen iſt unſere großen Erfolge für „ſehr bedauerlich“,
und er fährt dann treffend fort:

Es wirkt aber doppelt dadurch betrüblich, daß wir uns ge-
ſtehen müſſen, daß das Ergebnis namentlich durch die bei-
ſpielloſe Verhetzung aus Kreiſen möglich geworden
iſt, welche ſich bürgerlich nennen und unter der Maske des
Biedermeierſtils ſich als ſtaatserhaltend aufſpielen. Hier
liegt eine ſchwere Erkrankung des Volksempfin-
den s vor. Wir müſſen nach einer Hygiene des politiſchen
Lebens rufen.

„Hygiene des politiſchen Lebens“. Bravo, Herr
Suchsland! Das iſt doch wenigſtens mal wieder ein neuer und
origineller Gedanke. Baut man ihn ſinngemäß aus, ſo werden
wir nächſtens Aerzte unter uns ſehen, die nach Kräften die

ſchwere „Erkrankung des Volksempfindens“ zu heilen verſuchen.
Würde Herr Suchsland in dieſem neuen Fach die Tätigkeit
eines Chirurgen ergreifen, dann wehe euch, ihr Liberalen. Wer
noch ein feſtes Rückgrat hat, dem wird es nach kurzer Operation
geknickt. Sollte ſich gar noch ein Steifnackiger finden, ſo werden
ihn kräftige Maſſagen und eventuell eine operative Entfernung
der Knorpel von ſeinem Leiden befreien. Wenn ſchließlich
jemand von Skrupeln geplagt wird, daß Hurrapatriotismus
nur neuen Steuerdruck bringen kann, ſo könnten ſicherlich die
Skrupeln durch einen kunſtgerechten Eingriff ſchnellſtens ent-
fernt werden und das Hrral! Hrral! Hrral funktionierte dann
ungehinderter denn je. Die Gratislieferung roſaroter Brillen
für Schwarzſeher und kräftiger Hungerriemen gegen knurrende
Magen würde ſchließlich allen weiteren ſchweren Erkrankungen
des „Volksempfindens“ vorbeugen. Darum: Heil uns, daß
wir Profeſſoren haben, die uns ſelbſt in Kaiſerreden noch mit
Gedanken und ſogar neuen Gedanken von ſo weit-
reichender Bedeutung beglücken.

Daß ihnen jedoch konſervative Redakteure an findigem Geiſt
nicht nachſtehen, beweiſt uns in herzerfriſchender Deutlichkeit
eine Notiz im Provinzteil der Halleſchen. Da wird die liberale
Saalezeitung zunächſt darüber belehrt, daß die Freude über die
Zertrümmerung des ſchwarzblauen Blocks durch die Links-
parteien verfrüht ſei, denn die Nationalliberalen
würden ganz ſelbſtverſtändlich Verrat üben und ſich
den Schwarzblauen zu einer neuen Mehrheit zur Verfügung
ſtellen. Nach dieſer dürren Verratserklärung heißt es dann
weiter:

Der jubelnden Saalezeitung aber gönnen wir ihre innige
Freundſchaft mit der revolutionären Sozialdemokratie. Es
wird doch nicht noch zu einer Fuſion zwiſchen Saale-
zeitung und Halleſchem Volksblatt kommen?

Richtig geraten, liebe Halleſchel Es beſteht nämlich das
heimliche Abkommen, daß die Saalezeitung zwar die wahn-
ſinnigſten Anſtrengungen macht, durch Probenummern, Zirku-
lar- und Poſtkartenbombardement Abonnenten zu fangen. Aber
das iſt nur äußerlich. Jn Wirklichkeit gehen nach und nach alle
Abonnenten der Saalezeitung unauffällig zum Volksblatt über.
So ſollte in aller Stille die Fuſion vor ſich gehen, nach der erſt
wirklich an die Vernichtung der Schwarzblauen gedacht werden
kann. Schade, daß dieſer ſchöne Plan jetzt durch einen er
leuchteten Kopf der Halleſchen vorzeitig enthüllt wurde. Hoffent-
lich tut das aber dem ſchönen Schiebetanz nach links, wie Suchs
land das Zuſammenarbeiten nennt, keinen Abbruch!

Der Kapitalismus frißt weiter.
Jmmer neue gewaltige Summen zuſammenraffen, immer

aufs neue das Zuſammengeraffte zur Ausnutzung der Ar-
beitskräfte verwenden, das iſt der brutale Pulsſchlag des
Kapitalismus. Und der ſtand auch während der aufregenden
Wahlſchlacht nicht ſtill. Gerade in den erregteſten Tagen hat
er ſich am kräftigſten im Aufhäufen der Millionen
betätigt. Die letzten Wochen brachten in Halle hochintereſſante
gewaltige Kapitalshäufungen. Neue Aktien ausgeben, Gelder,
die die Arbeiter den Aktionären „verdient“ hatten, wieder zu
verſtärkter Reichtumsmehrung in die Betriebe zu ſtecken, das
war die vornehmſte Tätigkeit einer Reihe Aktionärſitzungen
hieſiger Betriebe. Sehen wir uns einige dieſer kapitaliſtiſchen
Betätigungen an:

Jn der außerordentlichen Generalverſammlung der Gott-
fried Lindner Akt Geſ. in Ammendorf, in der
von 19 Aktionären ein Aktienkapital von 820 000 Mark ver-
treten war, wurden die Anträge auf Erhöhung des
Aktienkapitals um 600000 Mark einſtimmig ge-
nehmigt. Die jungen Aktien, die vom 1. April 1912 ab divi-
dendenberechtigt ſind, werden dem Bankhauſe Reinhold
Steckner in Halle a. S. überlaſſen, das ſich verpflichtet hat,
einen Teilbetrag von 500000 Mk. den alten Aktio-
nären demnächſt derart anzubieten, daß auf je 2000 Mk. alte
Aktien eine neue von 1000 Mk. zum Kurſe von 121 Prozent
bezogen werden kann. Die Ausgabe einer weiteren 422 pro
zentigen Anleihe im Betrage von 400000 Mk. fand ebenfalls
einſtimmige Annahme.

Alſo nicht genug, daß 600 000 Mk. als Kapitalserhöhung in
den Betrieb hineingeſteckt werden, es ſollen auch noch weitere
400 000 Mk. als Anleihe in dem Betriebe die Möglichkeiten
neuer Millionenverdienſte ſchaffen helfen. Man laſſe ſich nicht
dadurch irre machen, daß eine Anleihe etwa für Finanzſchwäche
der Lindnerſchen A.G. ſpreche. Die Firma verdient an den
400 000 Mk. in ihrem Betriebe weit mehr als 424. Prozent.
Der über 414 Prozent herausgewirtſchaftete Gewinn fällt
dann den Aktionären zu, ohne daß ſie perſönlich einen
Pfennig mehr in den Betrieb hineinſtecken. Wie vorteilhaft
übrigens die Aktionäre die Gewinnausſichten des Betriebs
anſehen, beweiſt die Tatſache, daß ſie von den 600000 Mk.
neuen Aktien gleich 500 000 Mk. für ſich mit Beſchlag belegt
haben. Daß ſie dabei noch bereitwilligſt für eine 1000 Mk.
Aktie 121 Prozent, alſo 1210 Mk. einzahlen, zeigt noch deut-
licher, einen wie fetten Gewinn ſie von der neuen Kapi-
talseinlage in ihrem Betriebe erwarten auf Koſten der
Arbeitsſklaven!

Noch weit glänzender ſteht es für die Aktionäre bei der
Kröllwitzer Papierfabrik. Jn der außerordent-
lichen Generalverſammlung, die unter dem Vorſitz des Ober-
millionärs Geheimrat Dr. Lehmann ſtattfand, wurde be-
ſchloſſen, das Grundkapital der Geſellſchaft durch Ausgabe
von neuen Aktien um 150000 Mk., alſo von 1350000 Mk.
auf 1500000 Mk. zu erhöhen. Der Mindeſtbetrag,
unter dem die Ausgabe der neven Aktien nicht erfolgen darf,
wird auf 142 Prozent 1704 Mk. für eine 1200 Mk.-Aktie
feſtgeſetzt.

Weiter wurde der Vorſtand ermächtigt, eine Anleihe von
600 000 Mk., verzinslich zu 41 Prozent, rückzahlbar zu 103
Prozent, aufzunehmen.

Aus dieſem letzten Abſatz iſt ſo recht zu erſehen, was an den
Anleihen von den florierenden Betrieben verdient wird.
Während die Aktionäre ſelbſt ſchon 1550 Mk. für 1000 Mk.
Aktienwert bezahlen wollen, wird die Anleihe, alſo fremdes
Geld, nur mit 41 Prozent verzinſt und mit 1030 Mk. für 1000
Mark zurückgezahlt. Es ſpringt alſo bei jedem Tauſend An
leihe über 500 Mk. Extraverdienſt für den Betrieb heraus.
Armſelige Arbeiterhände ſind es, die dieſe neuen Werte er
zeugen. Sie ſind es auch, die einer Tauſendmarksaktie einen
Wert von 1550 Mk. für die Aktionäre verſchaffen.

Aehnlich liegen die Dinge in der Ammendorfer
Papierfabrik. Auch dieſer Betrieb kann ſeinen Beſitzern
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wieder glänzende Gewinne auf der Arbeiter Koſten voraus
ſagen. Dem Aufſichtsrat der Ammendorfer Papierfabrik lag
in ſeiner letzten Sitzung der Abſchluß des erſten Halbjahres
1911-12 vor. Er lautet noch befriedigender als in
der gleichen Hälfte des Vorjahres! für die
Aktionäre natürlich nur.

Eine Erhöhung ihres Kapitals zur Betriebserweiterung will
auch die Portlandzementwerke Saale vornehmen.
Jn der zweiten ordentlichen Generalverſammlung der Port-
landzementwerke Saale A.G. in Granau bei Nietleben wurde

die vorgeſchlagene Vergrößerung einſtimmig beſchloſſen und
zu dieſem Zwecke der Antrag auf Erhöhung des Aktienkapitals
auf 2 Millionen Mk. durch Ausgabe von 800 000 Mk.
neuer Aktien angenommen. Jn der Verſammlung waren
14 Aktionäre mit 10389 000 Mk. Anteilen vertreten.

Auch hier alſo eine gewaltige Häufung des Geldes in weni-
gen Händen. Dabei hat gerade dieſes Werk im letzten Som-
mer ihren Arbeitern eine winzige Lohnaufbeſſerung ſo rück-
ſichtslos abgelehnt, daß ein erbitterter, lange andauernder
Streik ausbrach. Damit iſt ein draſtiſches Beiſpiel der kapita-
liſtiſchen Wirtſchaftsweiſe geliefert worden. Es zeigt jedem,
daß niedrige Löhne und lange Arbeitszeit die Mittel ſind,
durch die die Reichen immer reicher werden, auf Koſten des
Elends der Arbeiterfamilien. Dieſes Elend, der
dauernde Druck auf die Löhne, ſie können nur beſeitigt
werden, indem das ganze kapitaliſtiſche Ausbeutungsſyſtem
überwunden wird.

Anmeldung der ſchulpflichtigen Kinder. Die Anmeldung
der zu Oſtern (1. April) ſchulpflichtig werdenden Kinder der
ſtädtiſchen Volksſchulen hat in dieſem Jahre am Montag, den
12. Februar, nachmittags von 2 bis 5 Uhr, zu erfolgen. Die
Kinder ſind bei dem Rektor desjenigen Schulhauſes anzumel-
den, das ſie der Wohnlage nach beſuchen ſollen. (Jedoch bleiben
bei Ueberfüllung des einen oder anderen Schulgebäudes Ueber-
weiſungen einzelner Kinder an benachbarte n vorbehal-
ten.) Bei der Anmeldung ſind Tauf- und Jmpfſrſchein des
Kindes vorzulegen an Stelle des Taufſcheins genügt aber auch
der ſtandesamtliche Geburtsſchein. Schulpflichtig ſind alle

„Kinder, die bis zum 30. Juni d. J. einſchließlich das ſechſte
Lebensjahr vollenden.

Der Millionenüberſchuß der Stadtkaſſe noch geſtiegen! Der
Ueberſchuß der Stadtkaſſe beträgt nicht nur, wie es früher hieß,
1070 000 Mk. ſondern, wie die Saalezeitung erfahren haben
will 1 179 260 Mk. Der Magiſtrat hat ſich bei der Zuſammen-

ſtellung des neuen Haushaltsplanes verſehen. Er hat 109 260Mark innahmen mitzurechnen vergeſſen.

Nachdem der Etat mit der unrichtigen Ziffer ſchon gedruckt
und ausgegeben war, kam der Fehler zum Vorſchein. Es waren
in die Einnahmen einige Verzinſungs- und Tilgungsanträge
nicht übertragen, die von ſtädtiſchen Werken für erhaltene Dar-

lehen zu entrichten und, ſoweit letztere ihre Deckung in ſtädti-
ſchen Anleihen ſchon gefunden haben, zu deren Schuldendienſt

zu verwenden ſind. Es handelt ſich dabei um Beträge von 9160
t 61 400 Mark und 38 700 Mark, alſo insgeſamt 109 260
Mark.

Der Magiſtrat will dieſe Summe jetzt falls die Stadtver-
'ordneten zuſtimmen zu dem Ausgleichsfonds für die Ver-
luſte ſchlechterer Jahre legen, der bereits mit 230 000 Mk. aus
geſtattet iſt.

Städtiſche Arbeitsloſenfürſorge. Zu Anfang des Winkers
wurde die Bürgermeiſterei der Stadt Mainz wegen der Not-

ſtandsarbeiten interpelliert; damals hieß es, „die Induſtrie iſt
im Auſſchwung begriffen, vorläufig brauchen wir keine Vor
ſichtsmaßregeln zu treffen“. Jetzt, nachdem durch die Kälte
großere Ardeitsloſigkeit eingetreten iſt, hat man ſich doch ent-
ſchließen müſſen, 8000 Mark für Notſtandsarbeiten zu be

willigen. Der Halleſche Magiſtrat würde nicht ſo ralch
bekehrt werden können. Er würde es eher ſo machen, wie

die Leipziger Stadtverwaltung, die dieſer Tage eine Demonſtration Arbeitsloſer erlebte. Eine große Zahl Arbeitsloſe
waren zu Notſtandsarbeiten in Ausſicht genommen, mußten ſich

jedoch von Tag zu Tag vertröſten laſſen. Als wieder ein Trupp
Arbeitsloſer auf dem Arbeitsnachweis abgewieſen wurde, zogen
etwa 300 Arbeitsloſe vor das Rathaus und entſandten eine
Abordnung zum Oberbürgermeiſter Dr. Dittrich. Dieſer er

klärte jedoch, daß der Baurat verreiſt ſei und er nicht eingreifen
könne. Eine Ausrede nach Halleſchem Muſter.

Eine große t ſoll in Halle a. S. unterLeitung des Herrn Prof. Dr. Holdefleiß in den Tagen vom
23. Auguſt bis 2. September ſtattfinden. Es iſt dies ſeit dem

1882 das erſte größere Ausſtellungsunternehmen, das in
alle veranſtaltet wird. Die ſtädtiſchen Behörden unterſtützen

die Ausſtellung lebhaft.
Aus dem Zoologiſchen Garten. Der Tierbeſtand hat die

jüngſt verfloſſene Kälteperiode leidlich gut überſtanden. Und
wiederhat ſich die Beobachtung beſtätigt, daß das natürliche Vor
kommen keinen rechten Maßſtab für die Kälteempfindlichkeit ab-

gibt, denn die indiſchen RheſusAffen und die indiſchen Hirſch-
ziegenantilopen waren auch bei der größten Kälte trotz der
leichten Behauſung munter und geſund, dagegen verlangten
gerade unſere heimiſchen Tiere nach Schutz und Deckung. Jn
der letzten Woche hatte der Garten auch wieder eine Anzahl
Zugänge zu verzeichnen. Für Freunde der heimiſchen Vogelwelt werden 2 Uhus beſonders intereſſant ſein, von wie
der eine, ein Geſchenk von Herrn Geh. Rat Fries-NRNietleben,
im Jahre 1894 auf der ſchwäbiſchen Alp, der andere im ver
gangenen Frühjahr bei Jena dem Horſt entnommen wurde.
Der erſtere befindet ſich im Uhugehege, es iſt der kleinere
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dunkle Vogel, das andere junge, aber recht kräftige Exemplar,
iſt in der Volière zwiſchen Raubtier- und elhaus unter
gedrzgt Da auch bei dem Fang des Thüringer Vogels eines
er Eltern hat vdran glauben müſſen, ſo dürfte die Zeit ni

mehr allzu fern ſein, wo von dem de
einige Exemplare in Zoologiſchen Gärten
Ende der Woche hat nahezu an demſelben Tage wie im ver
angenen Jahre, die Braunbärin geworfen. Wie ſtark derurf iſt, z ſich einſtweilen noch nicht ſicher ſagen; denn

die Mutter läßt rn den Wärter nicht an ihr Lager heran
kommen. Dem Quiecken nach ſcheint die Zahl der kleinen
Baſtardbärchen wieder drei zu betragen.

Fahrplanverbeſſerungen. Jm Sommer werden u. g. fol
ende neue Züge fahren: Die bisher zwiſchen Halle a. S. undKönnern gefahrenen Züge W 5.58/5.37 vorm. werden bis San-

dersleben durchgeführt. Jn Sandersleben wird der Anſchiug an
T dös nach Aſchersleben und P 47 von Erfurt hergeſtellt. Neu
eingelegt wird der Zug 521 W an den Schultagen im Mai bis
Auguſt: ab Könnern 5.48 vorm., an Halle 6.40.

Stadttheater. Die von den Korporationen nicht verkauften
Billetts zur Volksvorſtellung Kabale und Liebe am Sonntag
nachmittag 3 Uhr werden an der Tageskaſſe an jedermann ver
kauft. Sonntag abend findet eine nochmalige Sonntagsauf-
r von Hoffmanns Erzählungen in der bekannten Be-
etzung ſtatt. Montag geht zum lehten Male Monna Vanna

in Szene. Die Titelrolle ſpielt Frl. Helene Achterberg. Am
Dienstag gaſtiert, wie bereits angekündigt, Ottilie Metzgerin der Tifelbartie von Bizets Oper Carmen. Die z
Künſtlerin hat bekanntlich ihre Laufbahn hier in Halle begon-

reunde werden ihr Wiederauftreten
nach ſo langer Pauſe mit Freuden begrüßen. Billetts gibt die

utſchen Uhu nur nle u ſehen ſind.

Tageskaſſe des Stadttheaters ſchon jetzt aus. Mittwoch nach
mittag 8 Uhr wird auf vielfachem Wunſch die g W

roßen (ſzeanläßlich des 200. n a Friedrichs des
niſcher Prolog mit lebenden Bildern von Walter Sieg, hierauf
Minna von Barnhelm) bei kleinen Preiſen nochmals wieder
holt. Mittwoch abend 714 Uhr Figaros Hochzeit. Donnerstag
Die moderne Eva. Freitag Hoffmanns Erzählungen. Jn
Vorbereitung: Kolberg von Heyſe, Armide von Gluck. Den
Abonnenten des 3. und 4. Viertels zur gefl. Kenntnisnahme,
daß ſich am Mittwoch und Donnerstag ein Umtauſch als not
wendig erweiſt. Am Mittwoch findet die 140. Vorſtellung
(4. Biertel) ſtatt, am Donnerstag die 139. (83. Viertel). Es wird
dadurch ermöglicht, den Abonnenten des 5. Achtels ebenfalls Die
moderne Eva zu geben, die ſie bisher noch nicht geſehen haben.

Von der Straße. Heute vormittag wollte ein Radfahrer
in der Liebenauer Straße einigen Kindern, die über die
Straße liefen, ausweichen, wobei jedoch ein etwa achtjähriges
Mädchen, das ihm direkt ins Rad lief umgefahren wurde.
Das Kind erlitt Verletzungen am Kopfe. Jn der Mansfelder
Straße brach einem mit Koks beladenen Wagen das rechte
Hinterrad. Der Geſchirrführer flog bei dem Zuſammenbruch
aus ſeiner Schoßkelle heraus, fiel aufs Pflaſter und verſtauchte
ſich dermaßen das Handgelenk, daß er ſich ſofort in ärztliche
Behandlung begeben mußte.

Bei der Arbeit verunglückte am Donnerstag in der König-
ſiraße ein Arbeiter. Beim Abladen von Heu ſtach ihn ſein
Kollege, der ihm das Heu zuſchob, mit der Gabel in den Fuß
Der Getroffene erlitt hierdurch ſo ſchwere Verletzungen, daß er
mittels Droſchke zum Arzt und von dort nach Anlegung eines
Verbandes nach ſeiner Wohnung gebracht werden mußte.

Lebensmüde. Am Mittwoch wurde ein r r tot
in ſeinem Zimmer aufgefunden. Er hatte ſich aus unbekannten
Gründen mit Strhychnin vergiftet.

Tiſchlermeiſter Kunert teilt uns mit, daß der in unſerer
Zeitung in Nr. 19, Mittwoch, den 24. Januar 1912, geſchilderte
Brand, nichts mit dem Betriebe zu tun hat, da nur eine im
Keller im Vorderhauſe befindliche Kiſte in Brand geraten iſt.

Vereins- und Vergnügungs Kalender.
Apollotheater. Die großen Attraktionen, wie Dr.

Angelos Lebender Marmor, die preisgekrönte Schönheit Katie
Sandwina, Loros Zinnſoldaten und den Zauberkünſtler Willini
le masqusé, der allabendlich die reizendſten Geſchenke an das
Publikum verteilt, treten morgen, am letzten Sonntag, in zwei
Vorſtellungen auf, nachmittags 4 und abends 8 Uhr. Auf die
von Herrn Willini le masqusé für die Beſucher der Nach-
mittagsvorſtellung bereitgehaltenen Ueberraſchungen ſei noch be
ſonders aufmerkſam gemacht. Zu dieſer Vorſtellung gelten kleine
Familienpreiſe, Eltern haben ein Kind frei.

Walhallatheater. Morgen, am letzten r g
nur eine Vorſtellung (abends 8 Uhr) ſtatt, weil ſich das Reper
toir für Kinder und Familienvorſtellungen nicht eignet. Das
brillante Pariſiana-Enſemble, das mit ſeinen vier Schlagern
großen Erfolg zu verzeichnen hat, debutiert nur noch bis
31. Januar.

Eisbahn Ziegelwieſe: Durch die wieder eingetretene
kältere Witterung iſt die Eisbahn Ziegelwieſe wieder ſpiegel-
latt. Es ſei darauf hingewieſen, z ontag mehrere Kunſt-
äufer aus dem Berliner Eispalaſt hier eintreffen und vor-

ausſichtlich etliche Tage hier bleiben werden. Das nächſte große
Eisfeſt findet Dienstag ſtatt.

Lettin. Parteigenoſſen! Am Sonntag, den 28. Jan.,
nachmittags 3 Uhr, findet eine Mitgliederverſammlung des
Sozialdemokratiſchen Vereins im Reſtaurant Erholung ſtatt.
Bahlreiches Erſcheinen der Mitglieder iſt notwendig.Die Diſtriflsleitung.

Bruckdorf. Es wurde aber auch die höchſte Zeit!
Deitungen melden: Jnfolge Wachſens der induſtriellen Unter-
nehmungen in der Umgebung iſt hier die Einwohnerzahl derart
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geſtiegen, daß die Sqchulkinderzahl 197 beirägt. Die Errichtung

einer dritten Klaſſe hat ſich daher als notwendig erwieſen. Die
Schulvorſtände beſchloſſen, eine ſolche mit entſprechender Lehrer-

wohnung an die vorhandene Schule Wenn nicht
ofort die vierte Klaſſe auch noch eingerichtet wird, ſo ſind die
chulverhältniſſe bei 197 Schülern auch weiterhin noch völlig

unzureichend und der deutſchen Herrlichkeit nicht würdig.

Aus den Gerſchtsſälen.
Strafkammer.

Eine Verheißung iſt keine Genehmigung. Unſere echt bureau-
FatiChen, in tungen wurden wieder einmal illuſtriert durch
ein Strafmandat, das die hieſige Strombauverwaltung gegen
den Kapitän eines Dampferbeſitzer? erlaſſen hatte, weil er am
19. und 21. April v. J. unerlaubt mit ſeinem Dampfer bei
Neuragoczy angelegt haben ſollte. Jm Jahre 1909 hatte ein
Schiffsreeder bei der Strombauverwaltung um die Genehmi-
gung zu einer Anlegeſtelle und zum Bau einer Brücke bei
Neuragoczy nachgeſucht. Es dauerte lange, ehe die Genehmi-
gung kam. Die Schiffsreeder in ihrer Bärengeduld reiſten
nach Merſeburg, fragten bei der Regierung an und der
Herr Geheimrat, drückte ſich ein Zeuge vor Gericht aus,
ſchüttelte bei den Nachfragen wiederholt mit dem Kopfe. Er
machte den Geſuchſtellern aber Hoffnung und meinte, die Ge-
gen werde ſicher erteilt, wenn nichts beſonderes da-

ſchen komme. Die Reedereibeſitzer W das ihnen münd-
ich Verſprechen als eine Genehmigung auf und leg-

ten inzwiſchen bei Neuragoczy, an der Stelle, wo die Brücke
projektiert war, mit ihren Dampfern an. Endlich und nach
langen Leiden, nach zwei Jahren, im Mai 1911, traf auch die
Genehmigung zum Bau der Brücke ein. Alles freute ſich.
Ein Kapitän hatte aber die Rechnung ohne die Strombauver-
waltung gemacht. Er erhielt, wie ſchon geſagt, ein Straf-
mandat, weil er kurz vor der Genehmigungserteilung zweimal
an der beſagten Stelle unerlaubt angelegt hatte. Das
Schöffengericht nahm wohl an, daß der Mann guten
Glauben gehandelt hat, verurteilte ihn aber wegen der yn
erlaubten Handlung zur Zahlung einer Geldſtrafe von 2 Mk.
Hiergegen legte der Dampferführer bei der Strafkammer Be
rufung ein. Sein Verteidiger wies darauf hin, daß der Be
ſchuldigte nicht nur zweimal, ſondern das die Schiffsreeder in
den zwei Jahren, in denen man auf die Genehmigung hoffte,!
permanent an der Stelle mit ihren Dampfern angelegt hätten.
Aus dem Verſprechen des Herrn Geheimrats in erſeburg
und aus der Duldung des Anlegens mußte der Angeklagte
folgern, daß er nicht unerlaubt handelte. Der Angeklagte ſei
freizuſprechen und die ihm erwachſenen Koſten müßten der
Staatskaſſe auferlegt werden. Der Staatsanwalt beantragte,
die Verwerfung der Berufung mit dem Hinweiſe, eine Ver-
heißung ſei keine Genehmigung. Die Strafkam-
mer beſtätigte auch das Urteil erſter Jnſtanz mit dem Be-
merken, eine beſtimmte Genehmigung habe nicht vorgelegen;der Angeklagte hätte ſich vergewiſern müſſen, ob er dort an

legen durfte oder nicht. Ueber die Wartezeit zur Genehmi-
gung der Brücke verlieren wir weiter keine Worte. Sie darß
als eine bureaukratiſche Glanzleiſtung bezeichnet werden.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Der Konſumentenkampf gegen Preistreibereien der Marken-

artikelfabrikanten.
Der große SErfolg, den die organiſierten Konſumenten und

ihre Großeinkaufsgeſellſchaft in der Schaffung eigener
Marken hatten, veranlaßte die Zentraleinkaufsgenoſſenſchaft
der Kolonialwarenhändler, die in großem Umfange mit den
üblichen Markenartikeln handelt, ebenfalls einige eigene Mar
ker einzuführen. Als ſich dieſe neue Einrichtung jedoch kaum
eingelebt hatte, erſchienen bereits die Markenartikelfabrikan
ten auf dem Plan, und forderten glattes Aufgeben der eigenen
Marken. Auf die brüske Forderung konnte die Zentralein-
kaufsgenoſſenſchaft natürlich nicht eingehen, und ſo kam es
zum Kampfe. Die Kleinhändler propagieren jetzt Erſatzartikel,
wagen es aber doch nicht, die eingeführten Markenartikel
völlig abzuſchaffen. Nur wollen ſie fie lediglich auf Verlangen
verkaufen und die Reklame für dieſe Markenartikel aus den
Schaufenſtern und Läden entfernen. Der Kampf wird ein
intereſſantes Zeichen dafür ſein, wie weit die Macht der Händ-
ler gegenüber den Produzenten rricht. Als vor einigen Jahren
ein ähnlicher Konflikt zwiſchen den deutſchen Konſumvereinen
und den Markenartikelfabrikanten ausbrach, war ein völliger
Sieg der organiſierten Konſumenten der Erfolg des Kampfes.
Wenn die Händler nicht einen ähnlichen Srfolg zu verzeichnen
haben, iſt ihr Gerede, daß ſie viel beſſer als die Konſumvereine
imſtande find, den Bedarf der breiten Maſſen zu decken, end
gültig abgetan, denn mit einem Nachgeben der Händler iſt be
wieſen, daß fie nicht fähig ſind, den Fabrikanten gegenüber die
Konſumentenintereſſenten zu wahren Deshalb verdient dieſer
Kampf allgemeine Beachtung. Jntereſſant iſt übrigens, daß
bereits jetzt die Deutſche Handelsrundſchan, das führende
Händlerblatt, ſchreibt:

Die Maggi- Geſellſchaft geht deswegen nicht gegen die
Großeinkaufs geſellſchaft der Konſumder
eine vor, einmal weil ſie dazu viel zu große Angſt hat,
denn ſie weiß ſehr wohl, daß ſie bei einem ſolchen Vorgehen
ſchmählich Fiasko machen würde, und zum zweiten geht die
Maggi- Geſellſchaft gegen die Großeinkaufsgeſellſchaft des
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wegen nicht vor, weil ſie ſelbſt der Großeinkaufsgeſellſchaſt
Waren in deren Eigenpackung liefert.

Eine beſſere Anerkennung können ſich die orgäniſier-
ten Konſumenten für die Wirkſamkeit ihrer Organe gar nicht
gut wünſchen, als dieſe Ausführungen von gegneriſcher Seite.

Ueber das chinesische Cheater
leſen wir. im Dezemberheft der Welt des Kaufmanns
ergötzliche Schilderungen:

An einer Seite der Bühne hat die Muſikbande ihren Platz,
verheißend ſtehen und liegen da allerlei Jnſtrumente, als da
ind: Göng, Kaſtagnetten, Becken, dreiſaitige Gitarre, Stein
rommel, löten mit Fiſtelſtimme und Pfeifen u. a. m. Dieſe
e e Teile von ihnen ſind aus mannigfaltigem

aterial gefertigt; es exiſtieren ſolche aus Seiden (z. B. die
e ambusrohr, Holz, Porzellan, Darm, Kürbis-
ſchale, Stein, Eiſen und anderen Metallen. Die Melodien,
di dieſen hölliſchen Werkzeugen entſtrömen, ſind dem Chineſen

öchſt willkommen, denn er verſteht das Syſtem, das ihnen zu-e liegt, und iſt ſtolz auf ſeine Muſik. Daß er aber auch

r für europäiſche Muſik hat, beweiſt der Ausſpruch
eines Gelehrten, der, als er einſt Beethovenmuſik hörte, ſagte:
„Das iſt die Mufſik, die meine Ahnen verloren haben.“ Ererkannte die ergreifende Schönheit an, aber er wollte nicht
gelten laſſen, daß ihr Urſprung ein anderer als ſeine Heimat
wäre und hörte mit konfervativem Ohre zu.

Der Gong ertönt nun in einigen wuchtigen Schlägen, und
in n 1 des bei uns ſich hebenden Vorhangs,öffnet 3 die linke Tür, die Eingangstür, die Schauſpieler

folge nde

treten auf.e eng r e angezogen, denn ſie ſtellen in den meiſtengen zie g ſr gpte s ruhmreicher Vergangenheit ent-
e gürſten Würdenträger, Generale und Soldaten

en Kopf bedeckt eine hohe Tuchmütze in den verſchieden-
ſt rmen, variierend, außen reich verziert mit bunter ſeide-ner tickerei, mit kleinen golden und ſilbern eingefaßten

und bunten Steinen. Oft hängen farbige Schnüreroten Haarbüſchen an den, Seiten über die Ohren herab.
Von den Schultern fällt das am Halſe feſt ſchließende Ge
wand herab, aus Atlas oder Krepp, Seide oder Gaze gefertigt,
mit Blumen, Drachen, Phantaſietieren und Arabesken dichtbeſtickt. Manchmal ſind die Handgelenke mit dem Kopfſchmuck

durch lange, mit Perlen uſw. beſetzten Seidenbändern ver-
bunden, die maleriſch umherflattern, daran der Schauſpieler
„phantaſtiſch, flügelmänniſche Beſchwörungsgebärden“ aus-

rt.
tritt die Allegorie als Aushilfe zu dem Perſonal

der Truppe. Dann trägt zum Beiſpiel ein ſolch bunt ange-
d. Schauſpieler, hinten am Rücken befeſtigt, zwei kleine

nen und ſtellt auf dieſe Weiſe ein ganzes Heer dar. DasW iſt je nach der darzuſtellenden Type geſchminkt, oft fällt

ein langer künſtlicher ſchwarzer oder roter Bart auf die Bruſt
W manchmal bedeckt eine ſchreckliche Maske, die den böſen
eiſt andeutet, das Geſicht. Beim Schminken ſieht man dar-

auf, der Schauſpieler je nach ſeiner Rolle gutmütig oder
heimtückiſch, klug oder dumm ausſehe.

Die Anwendung der „Kuliſſen“ uſw. iſt mehr als naiv! Soll
in kaiſerlicher Palaft dargeſtellt werden, ſo baut man ausiſchen und Stühlen ein Gerüſt, behängt es mit ein paar

ſeidenen Tüchern und das Ganze iſt fertig. Jn der Mitte

Vleibt ein Zwiſchenkaum, der den Eingang vorſtellt.
Einmarſch von Soldaten in eine eroberte Stadt dient ein ein-
faches Papptor als Stadttor. Es iſt der Wirklichkeit entſpre-
chend mit Ziegelfarbe bemalt und groß genug, um einen ein-
zelnen Menſchen durchzulaſſen. Vorher hat ſich ein Kampf
abgeſpielt zwiſchen den Belagerern und erteidigern, wobei
etwa acht Schauſpieler in kriegeriſchen Koſtümen und mit
großen Lanzen unter lautem Geſchrei auf beiden Seiten des
„Tors“ ihre pantomimiſchen Künſte zeigen. Dabei ſehen wirmanchmal, daß der eine oder andere der Krieger ein Bein
hochhebt, zum Zeichen, daß er zu Pferde ſteigt, oder wir ſehen
ein anderes Mal, daß die Akteure hintere nander über ein
ſchmales Brett laufen, das eine Brücke bedeuten ſoll. Auch
Hochzeiten werden dargeſtellt. Eiggebend prüft der Bräuti-
gam die Braut, indem er ihre Stirn, Augen, Mund und
Schultern mit dem Zeigefinger betaſtet, ſchließlich verſchwinden
beide hinter einem Vorhang, zum allgemeinen Gaudium der
Zuſchauer. Nach kaum einer Minute kommen ſie wieder her-
vor und ſpielen unter dem Jauchzen des Volkes das nun bald
endende Stück weiter.

Briefkaften der Redaktion.
Schweiz. 1. Aufſchub und Auslandsurlaub müſſen Sie beim

Bezirkskommando beantragen. 2. Wiſſen wir leider nicht.
Gierhold, Plötz. Rechtsſchutz müſſen Sie bei Jhrer Gewerk-

ſchaft oder beim dortigen Diſtriktsleiter der beantragen.
P. E. 1912. Für Gedichte haben wir faſt nie Verwendung.
L. Hettſtedt. Strengen Sie Privatklage an. SchriftlicheAnruf können wir grundſätzlich nicht geben
A. Sch., Roitzſch. Sie brauchen nur anzunehmen, was Sie

beſtellt haben; aber Sie müſſen beweiſen können, daß Sie etwas
anderes erhaiten, als Sie beſtellt haben.

H. K. 361. Die Jhnen vom Gericht auferlegten Koſten müſſen
Sie bezahlen.

E. R., iſer Das Weihnachtsgeſchenk kann nur aufden Lohn aufgerechnet werden, wenn das Dienſtmädchen in
dem Jahre, für das das Geſchenk gegeben iſt, den Dienſtver-
trag durch eigene „Schuld“ löſt. Jn der vertragsmäßigen
Löſung des Dienſtverhältniſſes am 1. März kann ein ſolches
u w. Vorgehen nicht erblickt werden.

T. Wenn der Weg Gemeindeeigentum iſt, kann erohne Summe der Gemeinde von den Anliegern nicht ge

ſchmälert werden. Greift die Gemeinde nicht ein, iſt der Kreis
ausſchuß anzurufen. Ohne Zuſtimmung der Gemeinde kann
auch ein Abfluß des Baches nicht hergeſtellt werden. Auch hier
würde eventl. Beſchwerde an den Kreisausſchuß. zu richten ſein.

F. H. 1812. 1. Wird eine Frau von ihrem Mann verlaſſen,ſo hat ſie Anſpruch auf Unterhalt. Eine Arbeiterfrau hat den
Anſpruch nur, ſoweit ſie nicht in der Lage iſt, ſich ſelbſt zu er
r 2. Der angegebene Umſtand ift kein Scheidungs-
grund.A. R. B. 110. Es liegt ein Verlöbnis im Sinne des B. G.-B.
vor, auch wenn keine beſondere Verlobungsfeier ſtattgefunden
hat. Wer ohne wichtigen Grund die Verlobung aufhebt, iſt
verpflichtet, dem anderen Teil die inzwiſchen erhaltenen Ge
ſchenke zurückzugeben. Hat der junge Mann das Verhältnis
ohne genügende Urſache ſelbſt aufgehoben, kann er nichts zurück-
verlangen.

W. E., Brehna. Hat der junge Mann ohne Grund dieVerlobung Ahfeehoben, ſo kann er die Geſchenke nicht zurück

verlangen. das Mädchen auf Veranlaſſung des jungen
Mannes die Stellung aufgegeben, ſo hat dieſer eine Entſchädi-

Beim gung Lohn m zjahlen, Wis eine neue Stellung 5
v eniſt. as Ziehgeld muß

2. Der Hund kann verkauft werden
vo

In gir!
De i dir r trägſt d unDu in dir nur trägſt den Punkt,
in dem ſich olles faßt und findet
und löſt und bindet.
Du biſt die Welt und nicht das
vieldeutig immer andere Ding,
das ſich ſo nennt,
und nichts
und

er ungeſchmälert weiter
(S8 958, 960 B. G.

laute

das niemand kennt

und alles iſt! Du biſt die Welt!
nicht die Länder, nicht die Meere,

die du durchquerſt in raſchem Flug,
auch nicht was Menſchenkönnen ſchuf.
Du biſt die Welt und du allein
und biſt du Gotkes, wird ſie Gottes

Cäſar Fleiſchlen.
ſein!

Zoaſſerſtände.

bedeutet über, unter Nulh.
Saale und Unſtrut. Fall Wucht

Artern, s 25. Jan. 0.48 26. Jan. 0,481Nebra, Oberpegel 196 Ja 1,9066
Unterpegel. I1,36 1,40 (0,Weißenfels, Oberpg. 2.34 2,36 (0,02

uUnterp. 604 0.08 (004Trocha 1,76 I,76 leAlsleben, Oberpegel 2,36 2,34 0,02Unterpegel 38 v1,24 0,14)burg 0,64 0,72 0,08Kalbe, Jewwegel 1,42 m 1,44 (0,02
Unterpegel 0,34 361 (0,06Elbe.

Dresden. 25. Jan. --0,52 26. Jan. --0,50 0,02
orgau 790,04 790,02 (0,02Wittenberg I1,77 p1,34 0,17Roßlan r 1,23 1,34 0,11Barby r 73 1,80 0,07Waodebures n rpI1,72 0,06

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche neberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerktſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelw
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gott
2 asparek, ſämtlich in Halle.

Die gentige Nummer umfaßt 14 Seiten.

indra-Katarrh- Bonbons
ſind das vorzüga ehste Husten-Linderungsmittel,

Paket 20 Pfg. nur bei
Konſitüren- Gentezseh, 15 Filiglen in Halle g. S.

5 Macs
Man verlange stets ausdrückſen WAGGI- Bouiſſon-Würfel und weise andere Marken zurüok!

s Bouillon-

Würfel
20 Pfy,.

W T

Nur mit kochendem Wasser
Uhbergossen, geben sie augen-

blioklich delikate Fleischbrühe

zu Suppen, Gemilsen, Saucen

und Trinkhouilfon.

22 sparsame KGche“. e
S

Wer wirkt billig kaufen will, beeile sich, die letztenTage des aussergewöhnlieh billigen

Total-Ausverkaufs
wegen Auflösung des Geschäfts

1 Alter Markt W auszunützen.
Wäsche Irikotagen, Schürren, Kragen Krawatten, Hoventräger, X

Ktrümpfe, bürtel, Anztands- e
ganz besonders billig bei

A. Weiffenbach
Inh. Carl Mellinghaus
Alter Markt

Wohnungs- Anzeigen

a.ren
Am Hont den 29. Jannar 1912, vormittags

11, Uhr trifft eine Waggonladung feinster

goldgelber geräucderter Fett-Düctnne

in Halle a. S. ein.
Ich verkaufe dieselben auf dem Speicher der Spedition

firma Kaestner Co., zum billigen Preise von
78 Pf. die Postkäste, mit ca. 2426 Stück Inhalt.

I. 15 M. die Bahnkiste, m. ca. 36 30 Stück Inhalt.

Fortsetzung des Verkaufs am Dienstag. 30. Fannar,
von früh 8 Uhr ab auf dem Wochenmarkt

Für Wiederverkänter und Wüngler
grösserer Ahnahme Preisermüäesigung.

Fisch-Grosshandlung,
Paul n Leipaig.

bei

erfragen bei

Nakulatur wo alen ſern nen

Paſteischriften r
Eleg. Herren u. Dab. z. verleihen Alter artete 17,

n rEdle Kanagrienweibch
verkaufen Bruckdorferſtr.

Mehr. nobl m. u. beſſ.
ebr. zu verm.Sie 2, dicht am Markt.

um 1. l er.Wohnung genBeeſen, Feldſtraße 5 d.

Arbheitsmarkt
9ſene Gtellen hie ſeit die
Zeitung: i Fagnzen Poſtlüngen 1 Zu beziehen zum Preiſe von

EEEMalerlehrling e
Malermeiſter, Bergſtraße

gebunden, durch alle Austräger
des Volksblattes oder direkt durch

Die Vollsbuchhandlung,

Halle g. 6., Harz 42/43.Sohn achtbarer Eltern als

s Lehrling wer
meeBarbier u. Friſeur.

Ein tüchtiger Hausfleiſcher
ſucht noch einige Schlachten. Zu empfiehlt
Kenicautt. L. Wuchererſtr. 21. Volksbuchhandlung Halle g. S.

Für dauernde und gutbezahlte Arbeit werden zum
ſöfortigen Eintritt geſucht: Mehrere tüchtige Ein-
richter für Automaten und Revolverbänke ſo

Ernst Haeckel
Volksausgabe. Preis 1 M.

wie mehrere tüchtige Werkzeugſchloſſer.
Bewerbungen erbittet

Rheiniſche Metallwaren und Maſchinenfabrik
Abteilung Sömmerda.

DOo O

M. 3.00 broſch., M. 4.50 eleg.

O

„Halle-Süd (Steinweg 2) d. 26. Jan.

Werner

MeierVanſiedd.

Geboren: Auffſeher Binick T.
(Raffinerie 32). KaufmannS js T. S aubenſtr. 9). aureraſchke Srherg We
Bamberg T. (Ludwigſtr. 41). Ober
z er z rens S. (Lauchſte ädter

n BernKierk S n S 74).
ummel, J. (Bruck

do erſtraße 3). Arbeit. Schmidt,Gerberſtr. 10). Privatmann
n 71 J. (Böllber

brikant Rabe aus A em (Klinik). Witwe Landgegt
Bied, 64 J. ln ritwe Borgmann geb.

J. (Martinſtr. 20).
(HalleNord Gr. Brunnenſtr. 34).

256. Januar.

Frigeboren Schloſſer Renner
und Fritſche (L. Wuchererſtrage 29 u. Gr. Goſenſtraße 19.

heſchließung: Bergarbeiter!
13 ragrete Amme

aße unGeb e Bergarbeiter Wein
hold r. Brunnenſtraße 57).Schneider Schulze T. (Cröllwigzer-

24). r Michaela g. ben Maurer Kupfer
21 J. (Große te Goſenſeſe 28).

Du We u Man
von Karl Kantsky.

Preis 50 Pfennig
Zu beziehen durch alle Auträgers
u. die Volksbuchhanädlung

Harz 4243.

Stande samtliche Nachrichten.

Zentralverband der Masehl-
nistan und Helzer,

Zahlstello Halle a. S.
Am Mittwoch ſtarb unſer

langfähriger Kollege, der Heizer

Louis Hippe.
Wir werden ihm ein ehren

des Andenken bewahren.Aufgeboten: Kaufmann Peisker
und Ottilie Blatt (Bernhardy- ung Beerdigung findet Sonnraße 14 u. Schönitzſtr. 19). Ar nachmittags Uhr von der

Ziegler m artha Hucke alle des NordfriedhofsKuh Chul Arbeiter
nna e rer 5b u. tBferdeknecht Bollmann u.Franke Weotige of u b

San iſchler rn und
h Schnei der

mm u.
ir erſuchen unſere Mit

glieder, an der Beerdigung

Poſſſcan-Oaradllel-Sehwarzhſer rhältſſen

20 FPlaschen 2.80 Mk. frei Haus.
Heinrich Müllers Wwe.,, Schwemme Brauerel, fen. 1318

schätten,in fast alles n einsechis gigen Ge
direkt durch meine Gesehirre.

Proben gratis.

S

D. Klinge (Halle und

n



Möbel- u
Ausstaftungen

tn nu, guter Ausfühenlng
d Mk. ſtets am Lager

Grösstes Lager,
enorme Auswahl.

Schränke von 20 Mkb. g.
Vertikos Gzeibüiſche S

iſchſofas 50ofatiſche 10 oRohrſtühle 350 8
Kompl. Wohn Speise-

Herren Sehlalzimmer-

Pipriehtungen.

Aparte Salon
in allen Horz und Stilarten
Kücheneinrichtungen

neueſte Muſter.
Durch fortwährende Gelegen
heitskäufe ſehr billige Preiſe.

FrledrichPeſleke,
Möbeil-Magazin,

Halle a. 6., Geiſtſtr. 25.
Gegr. 1883. Tel. 2450.

Bitte um meinesbedeutend vergrößert. Lagers
Eigene Tiſchlerei und Polſter-

werkſtatt im

Noparaturen
von Gold sachen

werden billigst ausgeführt.
Awelter Richard Voss,

Geiststrasse 46.
Werkotatt mit elektrischem Betrieb

Papier und Pappenabfölle
kaufen ſeden Poſten

Kleine Brauhausſtraße 20.

Därme
zum Hansſchlachten kauft man

am billigen bei
Guſt. Vapruth ar

uge, Eiſenwaren
in nur gut. Qualität empfiehlt
Paul Sehneider,Merſeburgerſtr. 4.

Polikau-Caramel-Sohwarzhier Tafelbier.
mieden werden

Von Sonnabend d. 27. vis

Mittwoch d. J. Januar
verkaufe ich die im Laufe der Saison
aus sämtlichen Lägern, durch den
grossen Ausschnitt, sich angesammelten

Heste
von Spitzen u. Besätzen, Stickereien u. Tüllstoffen

zu sehr billigen Preisen,
Kaufhaus

J Alex Hichel
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

c r

ist ein fast alkoholfreies,
In allen Fällen zu empfehlen, wo Alkohol ver-

e il. Abschnitte
Kleiderstoff, Blusenstoff, Zarchent-Reste f. Hemden, Veiour-

Reste für Hauskleider u. Unterröcke, Hemdentuch-kReste.

sehr nahrhaftes und stärkendes

soll
AEZ Führhof „Hucrenn

So mag der 28. Januar,
abends 8 Uhr:

Kränzehen
des Schüer-Traucportardeſter-Verbandes,

Sektion Binnenſchiffer
Mhohedschall A—lsleben u. Ung.

Sämmtliche Verbandsmitglieder
herzlich willkommen.

Auf Teilzahlung
erhalten Sie Herren- und Damen
Uhren und Ketten, Regulatenre,
Schmuckſachen Muſikwerke und
Sprechapparate, Näh- u. Wring-
maſchinen, Teppiche, Steppdecken,
Gardinen c. Kein Laden.
M. Thiele, See e

Abbruch,
Kirchtor II.

1000 Fuhren Brenn zauch korbweiſe, ſowie liche
Abbruchmaterialienſolgrt ſpottbillig zu verkaufen.

Auch Sonntags bie 9 Uhr.

nöbel kubrik u. Na rin
leiſcherſtraßeEmeſtyt mein großes Rager

anetkahnt gut, ſolid gearbeite-
ter Möbel u. ßoiſterwaren,
r. c anpaſſend, zu billigſten
i ßerömann, Ilchlermeister.

Sangerhausen
Eingang neuer

Bettfedern
das vollſtändige Bett von 30 M.

an, empfehlen
Gechwicter Schnelle,

Paul Kanzler Nach
eürgert Privat tagstiſch
z. mäß. Preiſ. 12--2 Uhr, f dw
auch abds. Friedſtrichſtr. 6, J. Et.

Nur 15 Mk.!
d Unterbett und Kiſſen,ler greie m. gut. Matr.,

n r

Cluuchaer Ballräle
Lerchenfeldstrasse,

7 Sonnabend den 27. Januar 1912:
2 Narren- Kränzchen
d des Verbandes der Brauer und Mühklenarboiter.

Sonntag den 28. Januar, von nachmittags 4 Uhr ab

&ſramken u. Serdekaned. Maurer Amen n.

CCEEXBSonntag den 4. Februar nachmittags 3 Uhr im Siebertſchen
Lokal zu Oppin

Mitglieder Versammlun,,
Tagesordnun Vortrag: Das neue Vecht der Hilfs-5 W Harren-Kränzchen de Sportkluhs Hormania. KlKkaſſen. Referent: Se Gelat Kleeis, Halle. 2. Beſprechung über

de Untoerhalt it n Wothadüiges Keſcheinen der Mitglieder erſucht Der Vorſtand.einen Sagl: nterna ung m umor. m vollzähliges Erſcheinen der glieder erſuch er Vorſtan
Ergebenset laden ein Fr. Sachse u. Frau.

sind zu dem an

Nil

(Mitglied des Arbeiter- Durwerdunder

K Gr. M KMasken ſind im Lokal zu haben.

Sonntag den J. Januar, abends 7 Uhr im Gasthoſp

mit Prämiierung der drei beſten Herren- und Damen- Masken

Alle Kollegen, Freunde und Bekannte u

freundhechst eingeladen. A. Thiersmann u. Frau.

vtr. I2. str, I2.Sonntag den 28. Fannnn

Arbeiter Furnveren. Seoben,

Sonntag d. 28. Jan. 1912 im Richterschen Lokale:

askenvall.
Achtung Jeuischeninal!

Verband der Bergarbeiter.

K cr. Volks fiasſtenhall

Hierzu ladet ergebenſt ein Die Ortsverwaltung.
brahes Bocitferfegt jn der Dhot-nre

Boe Fest
e NB. Für Unterhaltung ist gesorgt. e

r Httelpunht
Familienabeng Konzert.

Anstieh Bockbier.
77

Gemeinſchaftliche Ortskrankenkaſſe.
Durch die Entſcheidung des königlich preußiſchen Oberverwaltungs-

gerichts vom 25. Januar 1912 iſt der tnder Generalverſammlung vom 28. Dezember 1910
und nach welchem

„den Mitgliedern für ihre nick
run gszwange unterliegenden
frauen,
Krankenkaſſenverbande mit F

t ſelbſt dem Krankenverſiche-amilienangehörigen Ehe-

um angeſtellten Kaſſen-
ärzte und freie von dieſen veror
Maffagen zuſtehen.“

genghmig worden.
nanſpruchnahme anderer Aerzte auf Koſten der Kaſſe iſt

daher unzuläſſig.
Wir bringen dies zur Kenntnis und bitten die Herren Arbeitgeber,

Krankenſcheine für die Familien angehörigen nur für die au
Krankenſcheinen ſelbſt verzeichneten Aerzte auszuſtellen.
w Halle a. S., den 26. Januar 1912.

Paul Möbius, Vorſitzender.Der Vorſtand. J. A.:
Hansfelder-Restaurant Hugo Hunse, u

z z Anctleh von ff. Elntnerschem Bock.
Sonntag den 28. Januar:

Gr. Bockbüerfest.
Für Unterhaltung iſt beſtens geſorgt.

Bockmützen gratis.
n Spech- und Pfannkuchen.

Es ladet freundlichit ein Hugo Uaase.

m a Biſiardi,
eröffnetLeipzigerstrasse No. 17.

gegenüöver Ritter-Passage-

Sonnabd. u Sonntagärodes dochdier ten
Achtung Bahnscnlöschen!

r meine Lokalitäten zur
e hachineg soll F. Doberttz.Freundl. laden eKühbiewinüs, Rarthatr.

welcher ineben wurde J

Kinder freie ärztliche Behandlung durch die vom
nete Arznei, Bäder und

den

Geren

Ein staunenswertes Angebot!
t tung Leine Wascufran! Kein Wachen mehr

fawfrauen habt Ihr Eure Wäsche lieb?

eigenen Interesse, mit Lavarin zu waschen.

Bei Voreinsendung des Betrages portofrei;

GRATIS! Iedem Pavet HFeyt ein wertvolles Geschenk be

über Nacht, wie ein Zaubermittel Pohls Rheumatismus- Tee (Sa

unſ zduch. n laſche M. 1.—, extra ſtark M. 2.. Zahlreiche Dank

Komms ehr billig Zu
GeiststrasseJeden Mon S
B Großes Schlachtefeſt.

Alex. Schöbe,
Ecke Pfännerhöhe Preßlersb

ar besorgen Ihnen das lein
las idealste Waschmittel der Gegenwart,

4varin ist e gröscte krungenschaft der mod. (hemie
absolut unschädlich, enthaä)t kein COhlor,
Kein Soda erspart jede Mühe, wäscht
alles allein,

das billigste u. sparsamste Waschmittel.
In wenigen Minuten macht es die Wäsche blendend weiss,
schont Stoff und Gewebe, greift Farbe nicht an. Die
kostbarsten Gewebe, die beim Reiben mit, der Handleicht zerreissen, bleiben heil und werden wie neu!
Viele Dankschreiben und Anerkennungen!

Dann machen Sie sofort eine Probe mit
Lavarin. Wir sind Ihrer Dankbarkeit und
dauernden Kundschaft sicher. Es ist in Ihrem

Bectellen Sie ofort ein Paket, enthateng 5 Stüct lavarin!
ſ 1 für 5 Stück, ausreichend für 5 maligesl i Waschen. Einzelpreis 30 Pf. pro Stok.

Nachnahmesendung 1.25 M.
Schreiben Sie gofort E. Leipziger, lavarntadrit Abt. 1 86

an Berlin W. 30. Stübbenstr. 9.

üftweh, Lendenſchmerzen eifheit, Gliederreißen, Geſchwulſt,
erdgnſchmerzen e. za ſelb bſt ift rtnäckigen Fällen ſchnell u von

buci) gewirkt. à Paket M. 1. 3 Pakete zur Kur M. 2.50. Jn en
Zwiſchenpauſen reibe man mit dem ſchmerzſtillenden, wo ltuenden,
tauſendfach erprobten V Pohls Karmeliter Geist ein. Garantiert

erſuch überzeugt von der geradezu elektriſiere: idenNur allein echt bei Georg Pohl in Berlix, Hohenſtaufen-

an der Goltzſtraße.ſtraße 609,

welche bei Störungen ſchon alles andereerfolglos angewan ſt bringt mein
7 e 5 utachtet. Mittel ſichere Wirkun

ch. Erf re in den hartnäen. Jrlgabl ters a Welt 3 extraſtark Mk. 5.50
Fiaſche. Diskr. Rachn.Verſ. iteraunin nur d. ro tius,
erlin N., Schönhauſer Allee 1343 uch Verf. hyg.

ar die Inſerate verantwortlich: Rob. J laner. Drud der Halleſch. Genoffenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämil. i. Halle a. S.
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Nr. 23 Halle a. S., Sonntag den 28. Januar 1912
v

Preußiſcher Segen.
Mit einem wahren Jubel begrüßt die reaktionäre Preſſe das

in der preußiſchen Thronrede angekündigte Geſetz über den
Zwang zur Arbeit. Sie hat ſo Unrecht nicht, denn ganz richtig
bezeichnete der Vorwärts den Entwurf als einen ſolchen, deſſen
reaktionärer Jnhalt ſelbſt in Preußen auffallen muß. Ein
konſervatives Provinzblatt ſchrie in die Welt hinaus, das Geſetz
werde ein Segen werden, und dieſe Aeußerung iſt von der
führenden konſervativen Preſſe übernommen worden. Aber
auch in der liberalen Preſſe iſt bisher von einer energiſchen Be
kämpfung des reaktionären Vorſchlags nichts zu ſpüren. Jm
Gegenteil Die Frankfurter Ztg. z. B. findet zwar richtig
heraus, daß ein ſolches Geſetz ſich famos zur Knebelung von
Streikenden würde gebrauchen laſſen, denn es ſoll ja jeder, der
„nicht nur vorübergehend“ aus öffentlichen Armenmitteln
Unterſtützung für ſich oder ſeine Familie bekommt, nach Belieben
der Verwaltungsbehörden ins Arbeitshaus geſteckt werden
können. Es würde alſo genügen, daß die Verwaltungsbehörde
einen Streik, der ſechs oder zehn Wochen dauert, als „nicht nur
vorübergehend“ anſieht. Wenn dann in ſolchem Fall einmal eine
Armenunterſtützung für die Familie des Streikenden nötig
wird, ſo ſind die Vorausſetzungen des Geſetzes gegeben, und das
drohende Arbeitshaus kommt den Unternehmern zu Hilfe. Trotz
dem alſo die Frankfurter Ztg. dieſe Gefahr ganz richtig erkennt,
verwirft ſie nicht etwa den Vorſchlag der Regierung. ſondern
will ihm nur eine andere Form geben. „Das unerläßliche
Verſchuldens moment,“ ſo ſchreibt ſie, „iſt fälſchlicherweiſe
außer Betracht geblieben. Nur derjenige Unterftützte iſt aber
für den Arbeitszwang reif, der trotz vorhandener Mittel ſeiner
Unterſtützungspflicht nicht nachkommt, oder der aus Arbeits
ſcheu, Leichtſinn, Trunkſucht und ähnlichen Motiven unterläßt,
ſich durch Benutzung einer bereiten, ſeinen Kräften entſprechen
den Arbeitsgelegenheit die erforderlichen Mittel zu beſchaffen“.
Man ſieht, das führende liberale Blatt ſchlägt für das Geſetz
einen Jnhalt vor, an dem die Reaktion ihre helle Freude haben
kann. Denn wenn ein Arbeiter ſtreikt, wird es der Verwal
tungsbehörde niemals ſchwer fallen zu „beweiſen“, daß er aus
Arbeitsſcheu eine vorhandene Arbeitsgelegenheit nicht benutzt.
a weit es auf die Liberalen ankommt, werden wir alſo voraus

chtlich von dieſem neuen preußiſchen Segen nicht verſchont
bleiben. Es iſt deshalb nötig, ihn etwas näher zu betrachten,
bevor er uns beſchert wird.

Natürlich intereſſiert uns am meiſten die ſoziale Seite des
neuen Geſetzes, obwohl auch über ſeine juriſtiſche Berechti
gung und über ſeine Tendenz, die Macht der Bureaukratie zu
vergrößern, manch Wörtlein zu ſagen wäre. Beſchränken wir
uns aufs Soziale, ſo entſteht zuerſt die Frage, ob denn gegen
die Schäden, die das neue Geſetz angeblich heilen will, bisher
noch nie etwas unternommen worden ſei. Auch die preußiſche
Regierung hat gefühlt, daß jedermann dies ſofort fragen werde,
und ſie teilt deshalb in der Begründung ihres Vorſchlages mit,
daß ſchon ſeit den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts ähn
liche Verſuche in Preußen immer und immer wieder unter
nommen worden ſind. Ein Geſetz vom 6. Januar 1848 bedroht
die Landſtreicher, Bettler, Arbeitsſcheuen uſw. mit Strafe und
Jroht ihnen im Wiederholungsfall die Unterbringung im Ar
beitshaus an. Aber es nützte nichts! Als man 1850 eine Revi-
ſion der Armengeſetze vornahm, „wurden von den verſchiedenſten
Seiten Klagen dahin vorgebracht, daß das Geſetz vom 6. Januar
1843 die gewünſchte Wirkung nicht gehabt habe“.
Infolgedeſſen änderte man, und zwar gerade in derſelben
Richtung, die auch der jetzige Entwurf vorſchlägt: man entzog
die Entſcheidung den Gerichten und legte ſie in die Hand der
Verwaltungsbehörden. Das war 1855. Zwar konnten ſchon
vorher Obdachloſe und Arbeitsſcheue „durch adminiſtrative
Exekution“ (d. h. eben durch einfache Anordnung der Poligei)
zur Arbeit angehalten werden, aber „alle dieſe Beſtimmungen
hätten ſich erfahrungsgemäß als nicht ausreichend er-
wieſen“. So trat denn das Geſetz von 1855 in Kraft. Es
wurde aber während der nächſten 15 Jahren wenig Ge
brauch davon gemacht! Warum wohl? Drei Gründe
gibt die preußiſche Regierung an: erſtens gab es zu wenig Ar
beitshäuſer, zweitens koſtete die Sache zu viel Geld, und
drittens hätte „zweifellos ſchon die Möglichkeit des polizeilichen
Arbeitszwanges genügt, um die Fälle ſeiner Anwendbarkeit zu
verringern“. Die erſten beiden Gründe geben Tatſachen an,
die wir den preußiſchen Miniſtern ohne weiteres glauben; der
dritte iſt eine leere Vermutung, welche die Herren niemals be
weiſen können. Mit genau ſo viel Recht oder Unrecht könnten
wir das Gegenteil behaupten. Wir tun es natürlich nicht, weil
wir keine Freunde leeren Geſchwätzes ſind. Es bleibt alſo nur
die Tatſache übrig, daß das Geſetz von 1855 ebenſo toter Buch
ſtabe geblieben iſt, wie das von 1843.

1871 hob man das Geſetz auf, weil jetzt der Norddeutſche
Bund und dann das Deutſche Reich dieſe Dinge in die Hand
nahm. Die Landesgeſetzgebung war alſo nicht mehr zuſtändig.
Jn der Tat verfügt denn auch das Strafgeſetzbuch die Be
ſtrafung der Arbeitsſcheuen, außerdem kann der Richter ſie der
Landespolizeibehörde überweiſen, die ſie dann in ein Arbeits
haus ſtecken ſoll Auch dieſe Beſtimmungen haben nichts ge
nützt. Jn der amtlichen Denkſchrift heißt es: „Der 8 361
Nr. 10 (des Strafgeſetzes, der die fragliche Beſtimmung ent-
hält) wurde bald nach ſeinem Jnkrafttreten von dem deutſchen
Verein für Armenpflege und Wohltätigkeit ſowie von einer
Reihe anderer berufener Vertretungen für durchaus un-
zureichend erklärt.“ Und ſo kommt denn die preußiſche Re
gierung zu dem abſchließenden Urteil, daß „die beſtehenden
Strafbeſtimmungen einen praktiſchen Nutzen nicht
gebracht haben und es nicht haben verhindern können, daß
die Zahl der Unterſtützungen für Arbeitsſcheue und von ihrem
Ernährer im Stich gelaſſene Familien in ſtetem Wachſen be
griffen iſt“.

Das iſt das Ende einer 70jährigen Bekämpfung der „Arbeits
fcheu“ durch Zwangsmaßregeln des Staates. Und was für eine
Lehre ziehen die preußiſchen Miniſter daraus? Sie ſchlagen
wieder weitere Zwangsmaßregeln vorl Man kann nicht einmal
zen neueè; denn wie der kurze Ueberblick zeigt, paßt hier das

ort des Rabbi Aktba: es alles ſchon mal dageweſen, und
alles hat ſeine gänzliche Unfähigkeit zur Heilung des Uebels

bewieſen. Gehört denn nun wirklich gar ſo viel Verſtand dazu,
um zu begreifen, daß hier mit Zwangsmaßregeln überhaupt
nichts ausgerichtet werden kann? Sollte es denn wirklich ein
Zufall ſein, daß alle die wiederholten Verſuche nichts gefruchtet
haben Oder ſoll man nicht daraus die Lehre ziehen, daß die
Sache ganz anders angefaßt werden muß? Es iſt doch voll
kommen ſinnlos, jetzt von neuem Zwangsmaßregeln einzu-
führen, die ſchon einmal erprobt und als untauglich befunden
worden ſind! Sogar das oben zitierte konſervative Blatt nennt
das neue Geſetz einen „gewaltigen Schritt ins Ungewiſſe“.
Wozu alſo ihn unternehmen?

Statt deſſen ſollte man endlich einmal die Sache am entgegen
geſetzten Ende anfaſſen. Man ſollte einmal unterfuchen, worin
denn „Arbeitsſcheu“ eigentlich beſteht und wodurch ſie ver-
ſchuldet iſt. Man ſollte eine umfaſſende Prüfung möglichſt
vrieler Einzelfälle vornehmen, um feſtzuſtellen, warum die
Leute nicht arbeiten „wollen“. Vielleicht überlegen die preu

ßiſchen Herren Miniſter einmal, was fie tun würden, wenn
ihnen ſelbſt ſolche Zumutungen gemacht würden wenn ein
anderer darüber befinden wollte, welche Arbeiten „ihren Kräften
angemeſſen“ find, und dann verfügen würde, daß ſie ſich durch
Schneeſchippen oder Säcketragen ihr Brot verdienen ſollen. Wir
wetten, ſie würden ſelbſt im Falle äußerſter Not ſolche Arbeit
ablehnen. Aber dürfte man ſie deswegen „arbeitsſcheu“
ſchelten. Jn jedem Obdachloſen, in jedem Trinker, in jedem,
der ſich nicht ernähren kann, einen Schuldigen zu ſehen und
mit der brutalen Polizeifauſt auf ihn loszuſchlagen, das iſt
kinderleicht. Aber ſich in die Lage jener Unglücklichen hinein
zudenken und die ſozialen Zuſammenhänge aufzu-
decken, die ſie ſo weit gebracht haben, das erfordert etwas mehr
Hirnſchmalz und freilich auch etwas mehr ſoziale Vorurteils
loſigkeit, als wir ſie bei unſeren „führenden Männern“ zu
finden gewohnt ſind.

Nus der Provinz.
Wahlkreis Merſeburg Querkurt.

Nach geſchlagener Schlacht.
Die Stichwahlſchlacht iſt geſchlagen. Wenn wir auch noch

einmal unterlegen ſind, ſo können wir doch mit Befriedigung
auf den erzielten Erfolg zurückblicken. Hat uns doch die
Hauptwahl eine alle Erwartungen übertreffende Stimmen-
zunahme gebracht und die Stichwahl hat, was ſehr wichtig
iſt, der Arbeiterſchaft gezeigt, daß ſie nur auf ſich allein an

eſen iſt wenn ſie Erfolge erzielen will. Die ſich immer
ſo arbeiterfreundlich gebärdenden Geſchäftskeute haben, wie

ſich mit ziemlicher Sicherheit aus den Abſtimmungsliſten feſt
ſtellen läßt, dem „fortſchrittlichen“ Agrarier Koch gewählt.
Die Arbeiter werden aus dieſem Verhalten die rechten
Lehren zu ziehen wiſſen und vor allen Dingen dafür ſorgen,
daß die bürgerlichen Zeitungen, die ſich während des Wahl-
kampfes ſo hundsgemein benahmen, endlich aus den Arbeiter-
wohnungen verſchwinden.

Daß das Merſeburger Freiſinnsblättchen über „den Sieg
des liberalen Gedankens“ ein lautes Freudengeheul anſtimmen
würde, haben wir erwartet. Wenn man aber die edle Dreiſtig-
keit beſitzt, davon zu reden, der gewaltige Sieg ſei erfochten
worden, „trotz der größten und mit den unlauterſten Mitteln
betriebenen Anſtrengungen“ der Sozialdemokratie, ſo muß doch
ganz entſchieden gegen die Umkehrung der Tatſachen proteſtiert
werden. Um die auf freiſinniger Seite maſſenweis begange-
nen Schofeleien zu verdecken, deshalb das Geſchrei über un-
ſachliche Kampfesweiſe. Gerade auf der Gegenſeite iſt mit
den allergewagteſten Mitteln gearbeitet worden, wie ſelbſt das
konſervative Kreisblatt feſtgeſtellt hat. Oder iſt das keine
Hundsfötterei, wenn der Korreſpondent am Tage vor der
Wahl die unverſchämt freche Lüge in die Welt hinauspoſaunte,
die Sozialdemokraten verbreiteten gefälſchte Koch-Jettel, um
die Wähler zu betrügen? Und auch jetzt verbreitet Rößner,
den man zwiſchen Haupt und Stichwahl angekoppelt und für-
ſorglich bewachte, damit er nicht arge Dummheiten machte,
die dem geeinten Bürgertum gefährlich werden könnten, aller-
handklobige Unwahrheiten, um die herrlichen Erfolge unſerer
Genoſſen zu verkleinern. So behauptet der Freiſinnsmann,
die Sozialdemokratie habe mit einer gewaltigen Anzahl aus-
wärtiger Hilfskräfte gearbeitet, indem er ſchreibt:

„Aus den benachbarten Wahlkreiſen (Leipzig-Land, Weißen-
felsNaumburg-Zeitz, Halle-Saalkreis und Bitterfeld) rückten
ſchon einige Tage vorher (7) die Genoſſen an und über-
ſchwemmten den Kreis Merſeburg mit Flugblättern und agi-
tierten mündlich von Haus zu Haus. Es ſollen am Wahl-
tage ungefähr 1000 Mann (E) in dieſem Sinne tätig
geweſen ſein, außer den Kräften aus dem Wahl-
kreiſe ſelbſt. Daher auch das Mehr von 1215 ſozialdemo-
kratiſchen Stimmen am Stichwahltage, allerdings bei dem
gewaltigen Aufwand an Kräften ein nicht gerade glänzendes
Reſultat. Wieviel Terrorismus, wieviel Be
einfluſſung mag da wieder vorgekommen
ſein?“

Doch damit noch nicht genug. „Mit inniger Freude“ druckt
der Korreſpondent eine Aeußerung der ſcharfmacheriſchen
Leipziger Neueſten Nachrichten nach, in der Liman ſich vor
Freude überſchlägt, daß es noch einmal gelungen iſt, den Ge-
noſſen Pollender zu verdrängen. Und dann wird aller Schmutz,

nannten

Berlin glatt gelandet.

den man gerade zuſammenraffen kann, gegen Pollender ge-

T

ſchleudert, der jetzt „wieder wüten wird gegen ſeine arnen
Untergebenen“. Nun, von dieſer Geſellſchaft freundlich
handelt zu werden, iſt nun einmal für jeden Menſchen der
noch etwas Ehrgefühl im Leibe hat, eine infame Bel i gung
So darf es ſich auch unſer Genoſſe Pollender zur Ehre ſchä hen
daß er von dem wütenden Kläffer auserſehen worden iſi
ganz beſonders giftigem Haß bedacht zu werden. „Die
finnigen haben nun zwar mit Unterſtützung der Wähler Ni
unſeren Wahlkreis erobert, ob die freiſinnige Fraktion
viel Freude erleben wird, erſcheint ſehr zweifelhaft.“ Dieſer
vom Kreisblatt ausgeſprochene Satz trifft den freiſinnigen
Nagel auf den Kopf.

Merſeburg. Der Schuß nach dem Gend armen
kurzem wurde, wie wir berichteten, der Gendarm Reinhard
auf einem Patrouillenritt in der benachbarten Feldflur von
einem. Wild dieb angeſchoſſen und ſchwer verletzt. Je
es gelungen, die Schuldigen ausfindig zu machen. Die Polig e
verhaftete dieſer Tage den Arbeiter Grünke, der ſchließlich
nach längerer Unterſuchung vor dem hieſigen Amtsgericht ein
geſtand, in Gemeinſchaft mit einem Arbeiter Buſchendor W
den Gendarm Reinhardt angeſchoſſen zu haben. Grünke gab
auch ferner zu, daß er den Schuß auf den Gendarm abge
hat. Grünke ſowohl als auch Buſchendorf befinden ſich in G
Die beiden Wilddiebe ſtammen aus Unterkriegſtedt bei
Lauchſtedt.

Keuſchberg-Dürrenberg. Parteiverſammlung. Sonn
tag, den 28. Januar, nachmittags 3 Uhr, findet im Gaſthof zur
Soönne in Keuſchberg eine Mitgliederverſammlung des Soll
demokratiſchen Vereins ſtatt. Sorge jeder Parteigenoſſe dafür
daß er zu dieſer wichtigen Verſammlung noch einen Frem
mitbringt, der ſich als Mitglied aufnehmen laſſen will. Nur in
einer ſtarken politiſchen Organiſation liegt das Fundament zu

künftigen Erfolgen. eAltranſtädt. Achtung, Gemeinderatswählerl Nur
noch bis zum 30. Januar liegt die Wählerliſte aus.
verſäume niemand, ſie überzeugen, daß ſein Name in der
Liſte iſt. t

e

F. e

ie Liſte üegt bei dem Gemeindevorſtand
in der Wohnung aus und kann daſelbſt von vormittags 8
10 Uhr eingeſehen werden. Arbeiter, Parteigenoſſen!
Werk, ein neuer Kampf ſteht bevor.

Wahlkreis Mansfeld.
Eisdorf. Bahnarbeiterlos. Zwiſchen Station Eis

dorf und Zſcherben wurde am Freitag vormittag ein in H
leben wohnender Streckenwärter vom Schnellzuge Halle- Kaſſel
erfaßt und den hinunter geſtürzt. Der Tod trat
infolge Genickbruchs ſofort ein.

Augsdorf. Gemeinderatswählerl! Vom 24. Januar bis 6. Februar, von 5 bis 7 Uhr abends, liegt im hieſigen
Schulzenamte die Wählerliſte aus. Verſäume niemand,
davon zu r g daß ſein Name in der Liſte eingennaße
iſt. Diejenigen Wähler, welche nicht ſelbſt die Liſte nachſehen
können, mögen ſich beim Genoſſen Wilhelm Kaiſer melden
Ferner ſeien die Wähler von Siersleben, Thondorf, Hübit
Polleben und Heiligenthal auf die Gemeinderatswahlen auf
merkſam gemacht, da die Liſten der Wähler in den zuletzt

emeinden nur noch bis zum 30. Januar icgtn
zu jedermanns Einſicht ausliegen. Sichere ſich jeder das

recht! -[;TT—-
Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld.

Amtliches Stichwahlreſultat.
Die am 22. Januar ſtattgefundene Stichwahl im Wahlkrei

DelitzſchBitterfeld hat nach amtlicher Feſtſtellung folgendes
Reſultat ergeben: Es haben Stimmen erhalten: Zigarren
fabrikant Raute zu Eilenburg 16 203, Grubenbeſitzer Bauer
meiſter zu Deutſche Grube 13 660, Summe der abgegebenen gül
tigen Stimmen 2 868, hiervon beträgt die abſolute Mehrheit
14 932. Unſer Genoſſe Raute iſt demnach mit 1271 Stimmen
über die abſolute Mehrheit als Reichstagsabgeordneter ge
wählt.

Bitterfeld. Das Luftſchiff P. L. 11 iſt am Donnerstag
vormittag 11 Uhr 10 Minuten zu einer Fernfahrt nach Berlin
aufgeſtiegen. Jn der Gondel befanden ſich neun Perſonen.
Das Luftſchiff P. L. 11, das um 12 Uhr 15 Minuten Jüterbog
paſſiert hatte, iſt um 1 Uhr 10 Minuten in Reinickendorf bei

Roitzſch Vom Zuge überfahren. Am Freitag morgen
fand man an der Strecke Bitterfeld-Halle, in Roitzſcher Flux,
nicht allzu weit von der Kiesgrube, den Leichnam einer weib-
lichen Perſon. Der Kopf mit ſchwarzem Haar iſt ſcharf vom
Rumpf, ebenſo auch das rechte Bein dicht vom Oberkörper ge-
trennt. Die Leiche iſt noch zirka 300 Meter weit mitgeſchleift
und dabei dann auch noch das linke Bein in der Wade über-
fahren worden. Die Getötete, die wohl Selbſtmord begangen
hat, iſt eine große, kräftige Perſon, deren Alter auf 28 bis 30
Jahre geſchätzt wird. Die Perſönlichkeit konnte noch nicht feſt-
geſtellt werden.

Gleſien. Die rote Flagge der Freiheit wehte am
frühen Morgen des 23. Jauuar nicht nur ſinnbildlich über
unſerem Wahlkreiſe. Jn Nocdwitz auf der Friedenseiche, in
Gleſien vor der Wohnung des Oberinſpektors, auf einer Linde
endlich auch in Wiedemar, überall flatterten rote Fahnen luſtig
im Winde, aller Welt verkündend, daß der Schmutzlappen der
e rnia endlich heruntergeholt und das Banner des Sozia-
ismus aufgepflanzt worden iſt. Dieſer Freudenausdruck

opferfreudiger Kämpfer machte die ohnehin ſchon betrübten Ge-
ſichter einiger Großagrarier noch länger.

Eilenburg. Anmeldung zur Stammrolle.
zum 1. Februar d. J. ſollen die Militärpflichtigen ihre

nmeldung zur Stammrolle bewirken. Militärpflichtig werden
im Jahre 1912 alle diejenigen jungen Männer, die im Jahre
1892 geboren ſind. Die in Eilenburg geborenen Militärpflich-
tigen haben bei Anmeldung zur Stammrolle keinerlei Papiere
vorzulegen, die nicht hier geborenen müſſen jedoch einen von
dem Standesbeamien des Geburksortes koſtenlos zu erteilenden
Geburtsſchein und die Militärpflichtigen der älteren Jahrgänge
den Loſungsſchein vorlegen. Die Anmeldungen haben möglichſt
perſönlich im Rathauſe. Zimmer 21, während der gewöhnlichen
Dienſtſtunden zu erfolgen. Sind Militärpflichtige zeitig ab-
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S Brrr imWahlkampf. Bei der Stich-wurde hier in einem Wa i
n, auf dem folgendes „Gedicht“ zu leſen war:

r Bauermeiſter wohl ein Bekannter,
viel gefährlicher iſt der Tſchanter
Du, mein Guſtav, biſt noch zu klein,

Drum wick'le noch ein Weilchen deine Piepen ein.
Mann, der das holprige Ding verbrochen hat, iſt zwar

kein großer Dichter, aber wir wollen ihm trotzdem recht geben.
Unſer lieber Freund Guſtav wird noch ein ganzes Weilchen

echten Piepen weiter wickeln.
ußerdem wird er aber unſeren Wahlkreis im Reichstag

ehr

die

vertreten und zwar würdiger, als das bisher durch den ſchwarz
blauen Millionär geſchehen iſt.

Ein ſeltſamer Zwiſchenfall ereignete ſich in dem
Zuge Torgau Leipzig. Jy der Nähe der Station Doberſchütz
wurde das Notſignal gegeben und der Zug hielt auf freier

Die Paſſagiere, die erſchreckt zum Fenſter hinaus-
auten, ſahen neben dem Bahngleiſe ein neugeborenes nacktes

ind liegen. Bahnbeamte hoben das Kind auf und ermittel-
ten die Mutter des Kindes im Zuge. Dieſe, ein junges Mäd-
chen, erklärte, während der Fahrt von der Geburt überraſcht
worden zu ſein, und das Kind ſei dabei aus dem Wagen ge-
fallen. Mutter und Kind wurden in ein Krankenhaus über-
geführt.

Wahblkreis Wittenberg Schweinitz.
Erklärung.

Genoſſe Hildebrandt erſucht uns um Abdruck folgender Er-
klärung:
Gegenüber der Flugſchrift, die im Wahkkreis Wittenberg-

ESchweinitz erſchien, und durch welche die Wähler, die für die
Sozialdemokratie geſtimmt, aufgefordert wurden, ſich der
Stimme zu enthakten, erkläre ich, daß ich derſelben voll
ſtändig fern ſtehe.

Nachdem der konſervative Kandidat, Herr Lettre, ſofort
nach der Hauptwahl in ſeiner Erklärung im Wittenberger
Tageblatt der Sozialdemokratie gegenüber die Wahrheit
in ihr Gegenteil gekehrt hat, war ja mit derarti-
gem Bubenſtück zu rechnen.

Julius Hildebrandt.
Wir haben das mit echter Junkerfrechheit ausgeführte Fäl-

ſcherſtückchen gleich nach Gebühr gekennzeichnet. Das konſerva-
be Kreisblatt tut, wie nicht anders zu erwarten war, als
ſtünde die konſervative Parteileitung diefer Schwindelei völlig
fern. Da die Staatsanwaltſchaft verſtändigt worden iſt, wird
man ja wohl einen Blick in die Geheimniſfe konfervativer Agi-
tationsmethoden werfen können.

Der Kampf um die Jugend.
Der in Wittenberg beſonders gepflegte Jugendrummel,

genannt Jungdeutſchlandbund, hat nun bald ſämtliche Dörfer
und Winkel unſerer Umgebung mit ſeinem Kriegsgeſchrei er-
füllt. Was für großartige Schlachten jeden Sonntag ge
ſchlagen werden, dafür haben wir natürlich keinen Begriff.
Aber daß nach dieſen Schlachten die JungdeutſchlandSöhne,
wovon noch ein großer Teil zur Schule geht, zerſchunden und
arg beſchmutzt nach Hauſe kommen, das ſehen wir faſt jeden
Sonntag. Wie es ſcheint, krieſelt es aber ſchon im „Bund“,

t ein. Stimmgettel vorge zutreten

trotz der Ju utſchlandhüte. Dem ſucht man durch eine
vermehrte Agitation entge arbeiten. Sogar in der
Fortbildungsſchule macht man dafür Propaganda,
unv der Rektor Bodeſohn forderte kü einen Fortbil
dungsſchüler auf, aus der Freien Tudnerſchaft aus

und zum Jungdeutſchlandbund
überzugehen. Hat ſich der Herr Rektor darum zu be-
kümmern? Aber auch die löbliche Polizei kümmert ſich jetzt
um die Nicht e beim Zapfenſtreich oder wenn
Jung and end durch die Straßen zieht, ſondern ſie
iſt um das ſpezielle Wohl der Arbeiterjugend bedacht
und intereſſiert ſich dafür, ob die Freie Turnerſchaft ihren
Zöglingen Turnunterricht durch einen Turnlehrer erteilen
läßt. Aber dieſe Aufmerkſamkeiten können auch in Witten-
berg den Fortgang der Arbeiterturnſache nicht aufhalten. Um
dieſen behördlichen Maßnahmen zu widerſtehen, erſuchen wir
ſämtliche Arbeiter, der Freien Turnerſchaft als Mitglied bei
zutreten und ihre Söhne zum Turnen zu ſchicken. Auffallend
iſt es, daß ſogar organiſterte, Arbeiter ihre Jungens in den
Jungdeutſchlandbünd ſenden

ueberlegts euch einmal, ihr Arbeiter! Jſt es vorteilhafter,
wenn der Junge lernt, ſeinen Körper richtig zu pflegen und
Anſtand und Bildung anzunehmen, wie ihm es in der Freien
Turnerſchaft geboten wird oder iſt es beſſer für ihn, am
Geburtstag eines Fürſten die Parade auf dem Marktplatze
mitzumachen und den Geiſt ſchon jetzt darauf zu dreſſieren,
wie am beſten der „innere Feind“ bekämpft werden könne.
Kein Arbeiter dürfte hier im Zweifel ſein, wo die Jugend
hingehört. Nicht dort, wo der Geiſt durch die Kriegsſpielerei
verroht, nicht in dem Jungdeutſchlandbund, ſondern in dem
Arbeiterturnverein, wo ſich. Körper und Geiſt frei bilden
können. Deshalb, ihr Arbeiter Wittenbergs, überlaßt den
Söhnen der Reichen den Jungdeutſchlandbund und ſchickt alle
eure Söhne in die Freie Turnerſchaft.

GGGGOomwm—9GSoGGGGeXCXXXÜÖo en
Gemeinderatswähler!

Seht die Wählerliſten ein!
Wittenberg. Gewerbegerichtswahl. Jn die Wähler-

liſte eingetragen ſind etwas über 700 Arbeiter. Arbeitgeber
haben ſich zirka 140 angemeldet. Trotz mehrfacher Aufforde
rungen haben ſich alſo ein gut Teil Arbeiter um ihre Ein-
tragung nicht gekümmmert. Wenn man auch zugeben muß,
daß dieſe etwas umſtändlich iſt, ſo mußte ſie doch trotz alledem
geſchehen. Das arbeitende Volk hat alle Veranlaſſung, von den
kargen Rechten, die ihm geblieben, einen möglichſt ausgiebigen
Gebrauch zu machen. Es gilt nun zunächſt, die Vorſchlagsliſte
einzureichen, die fünf Namen enthalten und von 12 bis 15 Wäh
lern unterſchrieben ſein muß. Als Endtermin für die Ein
reichung gilt der 14. Februar. Die Beiſitzer werden auf ſechs
Jahre nach den Grundſätzen der Verhältniswahl gewählt. Da
die Hirſche beſtimmt ebenfalls eine Liſte einreichen, ſo iſt die
Wahibeteiligung aller eingetragenen Wähler durchaus erfor
derlich, um für die Kartell-Liſte eine möglichſt hohe Stimmen-
ziffer zu erreichen. Die Wahl iſt am 7. März.

Wahſkreis Torgau Liebenwerda.
Torgau. Vom Zuge erfaßt wurde das Geſchirr des

Kutſchers r Das Unglück ereignete ſich auf dem Bahn-
übergange am Sieptierwege. Der Wagen wurde zertrümmert

7 v e D

4

a

und der re de erne viere ſtang
überführt werden. An ſeinem äuſtomnen wir

Anenlei.
9 Hochwaſſer in England.Von verſchiedenen Orten im e laufen Nach

richten ein daß der Strom einen höheren Waſſerſtand als ſeit
vielen Jahren erreicht, ſowie an vielen Stellen ſeine Ufer
überflutet und weite Landſtrecken unter Waſſer geſetzt hat.
Jn Windſor iſt der Strom um vier Fuß, an anderen Punk-
ten gar um ſechs Fuß über die normale Höhe geſtiegen. Jn
Maidenhead können manche Häuſer nur noch zu Boot er
reicht werden. Um das dortige Theater zugängig zu machen,
mußte i Brücke gebaut werden. Die Landhäuſer am Ufer
ſtehen faſt alle unter Waſſer und einige ſind fortge-
ſcchwemm t worden. Jnfolge des andauernden Regens ſteigt
der Strom immer noch und ſelbſt einige Siadtteile Londons
ſind vor Uberſchwemmungen bedroht.

Die Dampffähre KopenhagenMalmö geſtrandet.
Die am Donnerstag abend ab een ene große Dampffähre

Malmö, die auf der Route KopenhagenMalmö in regel-
mäßiger Fahrt ſteht, wurde, als ſie ſich in der Nähe des Hafens
von Malmö befand, in dichtem Schneeſturm von der im
Sunde herrſchenden ſtarken Strömung aus der Route getrieben
und lief auf Grund. Unter den etwa 50 Paſſagieren brach
eine Panik aus. Nur mit Mühe konnte das Perſonal die
Paſſagiere beruhigen. Es gelang, die Strandung nach Malmö
zu melden, wo ſich in kurzer Zeit ob der Nachricht eine gewal
tige Menſchenmenge am Hafen anſfammelte. Einem Rettungs-
dampfer gelang es nach mehrſtündigem Bemühen, an die Fähre
heranzukommen und Paſſagiere und Beſatzung zu retten. JmLaufe der Nacht wurde auch die Fähre abgebtagſt.

Jm religiöſen Wahnſinn.
Ein großer Teil der Mariariten (eine religiöſe Sekte) in
Lodz, darunter hauptſächlich Frauen, verſuchte in einem An
fall von religiöſem Fanatismus den Biſchof Kowalski
in der vergangenen Nacht unter der Angabe, daß er „Chri-
ſtus ſei und „auferſtehen“ werde, zu kreuzigen.
Es kam zu einer großen Prügelei, ſo daß die Polizei eingriff
und de gefährdeten Biſchof rettete. Die Polizei nahm unter
den Mariaviten viele Verhaftungen vor und bewacht
die Häuſer der Marigavitiſchen Geiſtlichkeit. Man ſieht: auch
allzu viel Frömmigkeit iſt „ungeſund“!

Kleines Allerlei. Das Erdbeben auf der
Zante hat ſehr verheerend gewirkt. Es ſteht feſt, daß viele
Perſonen getötet und verwundet worden ſind. Die
Ueberlebenden ſind in ſehr großer Aufregung und haben zum
Teil ihr ganzes Hab und Gut verloren. Auch auf
Cephalonien haben Erdſtöße ſchweren Schaden angerich-
tet. Die Regierung hat alle Maßregeln getroffen, um das Un-
glück zu mlidern. Schwere Exploſionskataſtrophe
in Ecuador. Ein Telegramm aus Guahaquil in Ecuadormeldet, daß etwa 60 ger onen bei einer EGxploſion,
welche in den Militärbaracken ſtattfand, ihr Leben ver-
loren. Die Anzahl der Erkrankten in derCzernowitzer un n e hundert geſtiegen.Die Urſache der Erkrankungen iſt im uſſe verdorbener Nah

rungsmittel zu ſuchen. Eiſenbahnunfall. Jn der
Näbe von Czernowitz riß eine ſchadhafte Kuppelung eines Ber
ſonenzuges. Fünf Paſſagiere und ein Zugbeamter wurden
mehr oder weniger ſchwer verletzt. Ein leichtſinniger
Schütz e. Der Frankfurter Kaufmann Wolf erſchoß durch
einen unglücklichen Zufall auf einer einen Treiber.
Der Unglückliche er lag bald darauf ſeinen Verletz ungen.

Jnſel

m

satz is bherfſlussig.

patentierten Verfahren hergestellt.
Schalen, die beim Kochen lästig fallen

„Perlbc a ist nicht zu verwechseln mit gemahlenen Kaffee Zusate- und Ersatz- Pitteln,
deren Zusammensetzung die Hausfrau nicht prüfen kann.

„Per le a sS5chmeckt sehr kräftig kaffeedhnlich, kein Malzgeschmack. Die Zuhereitung
i Ausserst einfach, denn „Perlka“ kann genau wie Bohnen- Kaffee Aberbruht werden jeder Zu-

mr n

m. H.

u Ierivoll fur jede Hausfrau e
lWichtig fur jeden RaffeeirinRer!

Wir bringen unter dem uns gesetzlich geschüteten Namen „Per la einen neuen, ver-

edelten Getreide- Kaffee in den Handel
„Perlſkea“ ist ein reines Naturprodukt, aus bestem Naterial nach einem besonderen,

Er besteht aus ganzen Körnern, hat aber keine Hulsen und

erlku“ ist vollkommen frei von Koffemn, greift Herz, Nieren und Perdauungs Organe
nicht an und ist durchaus gesund. Er wird nur in verschlossenen Paketen verkauft, die jede Ver-
unreiniqung unmöglich machen.

epy“/ c ist ausserordentlich ausqiebiq; daher sparsam im Gehrauch. Mit ehvas Bohnen-
Kaffee vermischt, befriedigt „Perlka“ auch den verwöhntesten Kaffeetrinker.

Man verlange Perlka“ in den einschlägigen Geschaften.
i Pfund Pakete Kosten 16 Pfg.

Berlin IV. 9.
Allgemeine Nahrungsmiltel- Gesellschaft

Pfund Pakete koslten 95 Pfg.



Neu eingeführt!

Caramelmalz eingebraut,
vollmundigen Geschmack erhält.

wirkt nie berauschend oder ermüdend,

zu empfehlen.

ist obergärig eingebraut und fast alkoholfrei,

mehr Alkohol enthalten, als Lagerbiere.

durch meine Geschirre.
Heinrich

20 Flaschen 2. 80 M. frei Haus.

Proben gratis. Gegr. 1718.

Pelſkan-Carumel-Schwarzhier
ist reich an Extrakt und Nährstoffen, unter Verwendung von bestem

wodurch dasselbe einen sehr lieblichen,

Pelſkun-Caraumel-Schwurzhier
ist daher allen, die geistig

angestrengt arbeiten, oder denen an der Erhaltung und planmäßigen
Auffrischung der Kräfte gelegen ist, äringend zum täglichen Genut

belſhan-Caramel-Schwarzhier
daher nicht Zu Ver-

gleichen mit den untergärigen Schwarzbieren, die wohl als wenig
Alkohol enthaltend angepriesen werden, in Wirklichkeit aber selbst

pelſkan-Carumel-Schwarzhier
ist erhalttich. in fast allen einschlagigen Hanäinngen eder direkte

Schwemme- Brauerei

Neu eingeführt!

Muülllers O.

Fernspr. 1318.

v Werkzeuge
für jedes Hand werk

in nur erstklassigen Qualitäten.
Garantie für jedes Stück.

Christiun Caver, Mrowe Kaut.

L

e

dasselbsttatige
Masch wittel

Wäscht und bleicht von selbst. Beseitigt Blut-, Obst-,
Cacao-, Tinte-, Rotwein- undFlecken.

Schont und erhält die
andereäreiſt nicht das Gewebe an!

Wäsche!
Ist garantiert unschädlich! Verbilligt das
Waschen! Spart Zeit, Arbeit und Geld

Erhältlich nur in Original-Paketen.

HENKEL Co., DOSSELDOREF. Aheinige Fabrikanten
auch der weltberühmten

enkeſs Bieſeh Soda
enen dureß PIakkate erkennitel-!

Vertreter für Halle a. S. und Vmgebung: Ernst Aiessling, Halle a. S., Halberstädterstrasse 8.

die jetzt für später gekauft werden,
ganz

ohne Anzahlung
Auf Kredit
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Elegante Kinrichtungen

vis 5000 nark.
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Nach beendeter Inventur
werden die noch vorhandenen Anzäüge,
Paletots, Ulster, Damen-Paletots, -Iackotts
und Kostüme zu bedeutend herabge-
setzten Preison zu jeder nur
denkbar annehmbaren Aurnhlung

Fverkauft.

Alles im modernen, vornehmen und
kulanten

Möbel Ausstattungs Geschäft
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RKusverkauf!
Wegen

Uwapclunn in in J
S (Wkvche und Betten

verkaufe ich von heute ab sämtliche Lager-
bestämde von

Wollwaren aller Art,
Strickgarne, Trikotagen, Strümpfe,
Hosenträger, Kragen, Manschetten,
Krawatten, Hanskleiderstoffe ete.,
um damit so sohnell wie möglich zu räumen, zu

ganz bedeutend herabgesetrten Prelven.

S Abert Haummer,

Geiststrasse 52.

Kusverkauf!
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teien

Großer Jnventur Verkauf
in Bins- u. sStreichinstrumenten, ſowie Lauten, Guitarrenm,
Mandolinen ete. Sprechappuarate 30 billiger.

A. Mepenuee Geiststrasse 6.

amnng Böge, S
UVhrmacher,

Ceintsh.7. Halle a. 9. beigttr. 17.

Uhren, Gold u. optische Waren
Reolle Bedienung.

Beste Reparaturwerkstatt am Platze,
Rabatt-Spar-Verein.

Plüſch Pantoffeln

San enKord-Pantoffeln
Holz VPantoffeln

Leder-PantoffelnSchaſtStieſe empfiehlt

Fr. Fricke, Tawteſfet-
Trothaerſtr. 69. Telepöon 1879.

Filiale: WMansfelderſtr. 47.
Ansfchts-postkarten

empfiehlt Die Volksbuchhandlung.

W SJeder Gegenstand ein Wunder
fabelhafter Billigkeit. S

Vereinen gewähre Rabatt
vier Schaufenster. für Verlosungen etc. etc.

95et 95
Algem. Httslranlenlaſſe, Wittenberg.

Kassenärzte ſind folgende Herren:
Dr. med. Fraamic, Mittelſtraße 15.

Sprechſtunden: Wochentags vormittags W de Uhr, nachmitt.
von 3--4 Uhr, Sonntags vormitt. vonDr. med. Mosse Markt 8

Sprechſtunden: Wochentags vormitt. von 811 Uhr, nachmittags

von 3-4 Uhr, Sonntags vormitt. von 10--11 Uhr
Dr. med. Föhbiuus, Schloſſerſtraße 10.

Sprechſtunden: Wochentags vormitt. von 8 11 Uhr, nachmitt.
von 5-4 Uhr, Sonntags vormitt. von 8 11 Uhr.

Außerdem Sprech ſtunde für erwerbsfähige Kranke r rHr. Vrande Mitwochs und Sonnabends mittags von 121 Uhrbei Herrn Dr. Möbius Montags und Donnerstags von 72 ühr

Beachten Sie bitte meine

Ohne Ausnahme
Stück 95 Pfg.

und 2 Stück 95 Pfg.

r
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Ut Meltmarht
dente kentanentleze 5 Pf. Bzane.

Machen Sie 4 Verſuch
Paul Burthant kenne
detail-Verſ., Aisleben a. s., Burgſt. 5.

Rossfleisch.
Diese Woche Wieder ff.

Alles übnigewieberanntnurdeltathe

A. ThReilstrasse 10.
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Papier -Cirlanden
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ſowie allen Vereinsbedar
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Leipzigerſtraße 20
Bigen Räumung des Platzes ſof.
bi Türen,u verkaufen Fenſter 'Bretter,Treppen, penſtufen,Brennhol uhren und
und ver

auch Sonntags von 7—9 Uhr.
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„lanenese. nox
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far Damen u. Herren Paar
Luxusausführun e r 760

Paarweise Nachnahme.
OVmtausech gestattet.

Deatsehe Schuhbzentrale, Pirmasens.

Frauen
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Störke l m e S im
ſowie ſämit dheitenſſche Be
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Alle Sorten Pelle
kaufen

Gebr. Danglowitz,
Fiſcherplan 2.

Ohne Preiserhöhung
gibt große Möbelfabrik ganzeVehnoogzeinrichtungen,

einzelne Zimmer sowie jedes
zelne Mäbelstück u. s. W. geganz bequeme Zahlungswe z
ab. Diskretion zugesichert. ZAu-
schriften, wann der Besueh des
Vertreters erwünseht, unter Chiffre
V. H. 113 a. d. Exp. d. Volksb. erb.

en, Knochen, Papier, Eiſen,
etalle, Gumli kauft

Abert Bode n. areuee 2e.

a h n-Atelier
Körberabends. Der Vorſtand.

Otto Wagner, Vorſitzender. A. Reichardt, Schriftführer. Grosse Brauhausstr. 2, part.

örbenjebenes mehr. Verkauf
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An Ne
on Gustav Poller.

f vſeſef neue Serie:
Heute, Sonnabenä: r RElite- Abend.oreen (ehuteh Sonntag nur eine vorrtellung dende Mann9

l preſzaekthnte Shöndeit

(Anfanx abends 8 Uhr), weil das Repertoir fürKinder nachmittags nicht xeeignet ist. Katle LanckwinaWinini le masqué,
Grossartiger Erfolg? Tesender Beifall! Letzte 5 Tage!Wotans Abgchled un Die Keusche Tolnette Der Präventtönin
ber klelne Könle n los Hr. 33 J V r. Wünt, r infolgeeiner Wette atets eine Haske

e Mittwoch, 7. Februar
Walhallatheater Maskenball

Publikum allabendlieh die

in nie gesehener Pracht, Dekoration u. Aufmachung.

Direktor u. Besitaer: Paul Bläüthgen.

empfehle schwarze, Weisse e ung farbige

Kleiderstoffe präechtigsten Gesohenke.
Santa g den Zypar.

nachm. 4 u. ab Uhr
2 grosse Vorstellungen
(Letzter Sonntag i. Spielplan).
Jn d. Nachmitt.-Vorſtellung:

Ganze Logen M. 20. Bestellungen werden schon jetzt erbeten. in hervorragend schönen Sortimenten zu wirklich billigen Preisen. „Der Präsentkönig

J mit beſonders prächtigenS wen Ueberraſchungen.S Ausserd. d. ges. gr. SpielplanQualität, Meter von 1.50 bis züglich i. Tragen, MAtr. von 2.50 bis

V 1k k. earteigere-e I Chevr.-Kammgarn o Satin- Tuch JUnterstützt i. mod. Fischgrät u. Diagonal, mm v. 1.90 Qualitäten Meter von 3.00 vis J0 SPar Du Mohair Crepeng 85 Popeline e Mode Stadt Theater
Tel. 1107. Burgstrasse 27. Tel. 1107. Farben, Meter von 1.80 bis t. Meter von 2.75 bis in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat M. Richards.

Choevyiot t 80 x Mohair-Croiséè wer

Angenehmer Familien Aufenthalt! Sonntag den 25. Jamr olich h kalt nur aparte Neuheiten 50Vorteil ſt Konfirmanden-Jacketts, u a e d ne iKräftigen Mittagstiseh 50 P. 1250 10.60 7.75 Emheitsvreiſen on W n
Gutgepflegte Freyberg-Biere.t. Speckkuchen. F. Speckkuchen. Entzückende Konfirmanden- Kleider Sahale und Jiebe.

Abends Stamm: mit 3hä. aus nur Ia Satintueh gearb. Ietzte Neuheiten. Jede Größe vorrätig. 21.75 18.50 a e Weripkel
von Friedrich Schiller.

Echarpes Wäsche KorsettsHeute, Sonnabend Erster Anstieh von Konfirmanden- Unterröcke Strümpfe Handschuhe
7 sàmtliche Artikel in reichhaltigster Auswahl und anerkannt billig. Abends 7 Uhr:ff. Frevberg- Bockbier. i iderei- Artro 136. Abonnem. Vorſt. 4. Viertel.Kurzwaren sowie sämtliche Schneiderei-ArtiKol n Male

r Musikalische Unterhaltung Spitzen, Spitzen Stoffe und Besätze aller Art. In uner Jnnenierung

nö 2 A 3 Uhr,ne

des Herrn Direktor Engelmann.Es ladet freundlichst ein holfmanns Ereäi lungenDie Gescohäftsleitung. W nem Vorſpiel und einemG 2 r Rachſpie von Jacques Offenbach.Kaſfenbſtrung 8 To. An z 75 Uhr,

Montag den 29. Jannar 1912
137. Abonnem. Vorſt. 1. Viertel.
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Halle a. S

Tisbann Ziegeiwiese
ist spiegelglatt.

Mtynog des dadatSpar.Loreine Haſſe a a. S.
J

B Neun für Halle.
Nur Sonnabend bis Montag

Bis abends 10 Vhr geösmet. Paſſage Theater
Bei anbaltender Kälte treffen Montag Kunstläufer aus dem Berliner Bispalast, pielhausein und werden sich ereähe acht Tage hier aufhalten. Halle c Loth iſrabe 88.
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Das grosse Cisfest findet Dienstag statt.
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1 Nomsſber-Fermöverun

302460 Bildgrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

S S
Im Glück

vergessen.
Grosses modernes Sittendrama in zwei

Akten. Spieldauer Stunde.

Mützeon gratis. Eintrittspreis:Es ladet freundl. ein Erwgg ſ. 3 St r Pf.
riedri ch E. s mittaFamilie Priedrion Emmor. Erwachſ. 30 Pf, Kind. 20 Pf.

t geschlossen Wenn
Moritzz winger 4. Von heute bis Ende ds. Mts.

m neneAweranr Theater Fchütrenhaus Können J 1. Bockbier lulin. Konzert. reAm 28. Januar von 3-6 Uhr: Vortahrung für Kinder. d u r ein S e 12 Visites pro 12 Visites 4.00
Menge d. 23 ger e le an verſthenne ſie rezafens Kuis Krothe. Sütenhonig S 12 Gabinets 420 17 Gabinets 800

Um gütigen Zuſpruch bitten Hochachtungsvoll enwſichu deR. Hörig. W. Hoffmann. IIIIIIIIIIEE ünng Alb. Rampe Le Hrpige ger J

FPASSAGE- THEATE
Vornehmstes und grösstes Lichtspieltheater am Platze.

Pas wunderbare und geschmackvoll usammengestellte Lichtspfel- Programm. Jedes Bild ein Schlager.

WVereins-Aufnuhmen, Hochzeitsgruppen
zu jeder Zeit. in und ausser dem Hauss,

u sehr billigen Preisen.
i Sonntagen von 92 Vhr,0 et auch während der Kirchzeit,

Werktagen von 8--7 Uhr.
Garantie fär grösste Raltharkeit.

Photographisches Atelier und
Vergrösserungs- Anstalt

Lichtspielhaus
Halle a. S., Leipzigerstr. 88.
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Ab Sonnabend den 27. Jannar cr. Ab Mittwoch den 31. Januar er.Fin Drama in Florenz. Gr. Trägödie a. d. Italienischen, e Leoparden entronnen. Gewaltige dramat. Hand-zur Zeit des Kardinals Acciaioli im e 1700. Wunderbar ung, wunderbare Darstellung der Steppen u. VUrwälderAfrikas,
koloriert. Die Tochter des Kapitäns Maria Sohnanna. en szeniert und voll packendem Naturalismus. Der
Wunderbar dramatische Handlung aus dem Seemannsleben. ohn der Wiläniss. Dramat. Handlung aus dem Wild-
Hie Schlacht. Grosser dramatischer Schlager, vollendet in 4 diebleben. Die Schäferstunde. Interessante Komödie von
Darstellung und Technik Im froher Erwartrang. Huwmorist 3rindejont Offenbach. Max als Opfer des Bordeaux-hochinte ressante Handur g. Das verhexte Haus. Aeusserst Wein Grosse Komm 5die von Deimarre, gespielt von Max
interessanter Trickflm. Die Truppo Neptun. Die v under- Lindner. Zigoto als Toreador. Originelle u. s hafte vis à vis dem
baren Kieferakrobaten. Frauen Shwimmen und Handhung. Die italenisehe Königsſamilie. e Auf- Kaiser Denxmal-Tanchen in Amerika. interessante Sportautnahme. führung, wie sie selten vorgeführt wird. ger
Pathé-Fournal, aktuell! aktuelliHerrliche Tonbilder und besonders gewählte Einlagen verschönern das Programm, welches sinngemäss durch

das Hausorchester begiejtet wird.
Die Vorführungen beginnen: Sonn- und PFesttags um 3 Uhr nachmittags, wochentags am 4 Uhr nachmittags.

Kinder dürfen den Vorführungen nur bis 7 Uhr beiwohnen.

W ff. estauration. S Rauchen in allen Räumen das Meateors gestattet. Die Direktion.

Wörter und i win an Platze

Makulatur
2 zu haben in der Gonozsonsechaſte Ruohdrnokorot.c

—TIAZI T DJT)DZ TFür die Inſerate verantwortlich: Ro b. J a ner. r. Drud t der daleſch. Genoſſenſch. Buchdruc. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.
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Genug der Qualen!
Von Klara Müller.

Ich ging wit dir durch affes Elends Tiefen,
Geknechtet Voln, durch einen Pfuhl der Schmach;
Die Stimmen hört' ich, die nach Freiheit rieſen,
Und meine Seele hallte zitternd nach.
Ich ſchlief mit dir in einer Armut Hütten,
In die kein Mondicht mild verärend ſcheint,
An deinen Jammer had ich durchgenitten,
All deine Tränen hab' ich mitgeweint!

Ich front' wie an dem Sauſen der Maſchine
Im grauen Tagewerk volf Staud und Dunſt;
Mit deinen Töchtern ging ſch, daß ich Gene,
Um trochen Brot verkauft' ich Geiſt und Gunſt
Ich bafft' die Fauft und doch das Joch zu tragen
Beugt' ich die Stirne vor des Schickſals Fluch
Und deine Zähne hört' ich kmirſchend ſchlagen
Und knirſcht mit dir ein trotziges „Genug?“

Genug des Knechttums und genug der Qualen!
Der Gott des SZorns, den deine Sehnſucht träumt,
Geht äurch die Welt. Und wenn aus ſeinen Schalen
Der erſte Tropfen braufend überſchäumt,
Dann weh dem Götzen, der auf ehrnen Achſen
Das Feld zerſtampkt, von deinem Schweiß beträuft;
Aus deinen Tränen wird die Sturmrlut wachlen,
Die ſeine godne Herrlichkeit erſäuft!

Dann aus den Himmelin lätit der Wahrheit Feuer
In äeine Nacht, das einſt Prometheus ſtahl
An ihrem Brand entzündet ſich ein neuer:
Der Weiteriöſung leuchtend Flammenmal!

Cichttrunken will ich dann die Arme heben
Und jauchzen in äen glühen Glan; hinein
Und wenn des Liedes Gabe mir gegeben,
Taß mich die Stimme deiner Freiheit ſein!

t

Ein Mittagelſen.
Von Alexander L. Kielland.

Es war große Mittagsgeſellſchaft beim Großhändler. Der
Amtmann hatte eine Rede auf den heimgekehrten Studenten,
den älteften Sohn des Hauſes, gehalten, und der Großhändler
hatte mit einer Rede auf den Amtmann geantwortet. Soweit
war alles in Ordnung. Und doch konnte man ſehen, daß etwas
den Wirt beunruhigte. Er gab verkehrte Antworten, goß Rhein
wein in den Portwein und verriet auf alle Weiſe, daß ſein
Geiſt abweſend war.

Er grübelte nämlich über eine Rede nach, eine Rede, die nicht
zu den offiziellen gehörte, und das war etwas ſehr merk-
würdiges; denn der Großhändler war kein Redner, und was
noch merkwürdiger war er wußte das ſelbſt.

Als er jetzt gegen Ende des Eſſens an ſein Glas klopfte und
ſagte, daß er etwas auf dem Herzen habe, was er gern aus-
ſprechen möchte, merkten alle gleich, daß etwas Ungewöhnliches
bevorſtand. Es wurde ſo ſtill an der Tafel, daß man die leb

hafte Unterhaltung der Damen hörte, die nach norwegiſcher
Sitte in den anſtoßenden Zimmern aßen.

Endlich teilte ſich das Schweigen auch ihnen mit, ſie drängten
ſich an der Tür zuſammen, um zu hören. Nur die Wirtin blieb
zurück, indem ſie ihrem Manne einen ängſtlichen Blick zuwarf.
„Ach, Herrgott!“ ſeufzte ſie halblaut, „jetzt wird es ſicher ſchief
gehen. Er hat ja alle ſeine Reden gehalten, was mag er nun
wollen

Und es fing auch nicht gut an. Der Redner ſtotterte,
räuſperte fich und miſchte die verſchiedenen gebräuchlichen Toaſt
anfänge durcheinander: „Jch will nicht unterlaſſen, äh es
iſt mir ein Bedürfnis auszuſprechen, daß, daß das heißt, ich
will Sie, meine Herren, bitten, mir behilflich zu ſein, wenn

Die Herren ſaßen und blickten unverwandt in ihr Glas
reit, es bei der kleinſten Andeutung eines Schluſfes zu beeren.
Aber es kam keine.

Dagegen erholte ſich der Redner, denn er hatte wirklich
auf dem Herzen. Die Freude und der Stolz über den Sohn.
der gefund und munter nach einem ehrewwollen Examen heimge
kommen war, die ſchmeichelhafte Rede des Amtmannes, das
Effen, der Wein, die feſtliche Stimmung aber doch vor allem
anderen ſeine ungeheuchelte Freude über den Erſtgeborenen
ließen ihn die Worte finden. Und als er erſt über die fatalen
Anfangsphrafen hinaus war, ſprach er immer fließender.

Es war ein Toaſt auf die Jugend. Der Redner verweilte
bei der Verantwortung gegen die Kinder, bei den vielen Sorgen
aber auch bei den vielen Freuden, die die Eltern von ihnen
haben. Er mußte von Zeit zu Zeit ſchnell reden, um nicht ge
rührt zu werden; denn er empfand, was er ſagte.

Und als er dann zu den erwachſenen Kindern kam, als er den
lieben Sohn als Aſſocie im Geſchäft dachte, an die Enkel uſw.
bekamen ſeine Worte einen Schwung von Beredtfamkeit, der alle
ſeine Zuhörer in Erſtaunen ſetzte, und ein herzlicher Beifall
begrüßte den Schluß.

„Denn, meine Herren Jn dieſen Kindern fetzen wir fozu
ſagen unſer Dafein fort. Wir hinterkafſen ihnen nicht nwur
unſeren Namen, ſondern auch unſere Arbeit. Und wir hinter
laſſen fie ihnen nicht, damit fie müßig ihre Früchte genießen
ſollen, ſondern daß ſie ſie fortſetzen, erweitern, ja, ſie viel beffer
machen ſollen, als ihre Väter es vermochten. Denn es iſt
unſere Hoffnung, daß ſich die junge Generation die Früchte der
Arbeit der Zeit aneignen möge, von vielen der Vorurteile, die
die Vergangenheit und zum Teil die Gegenwart verdunkelt
haben, befreit werden möge, und wir wollen wünfſchen, indem
rorr auf das Wohl der Jugend trinken daß ſie, immer vorwärts
ſchreitend, ihrer Väter würdig werden, ja laßt es uns aus
ſprechen, ihnen über den Kopf wachfen möge. Und nur, wenn
wir wiſfen, daß wir die Arbeit des Geſchlechtes tüchtigeren
Händen hinterlaſſen, können wir der Zeit ruhig entgegenſehen,
wo wir von unſerem Tagewerk ſcheiden wollen, und da können
wir uns getroſt darauf verlaſſen, daß unferem lieben Vater
lande eine helle und ruhmvolle Zukunft beſchieden ſein wird.
Ein Hoch auf die Jugend l“

Die Wirtin, die näher getreten war, als ſie hörte, daß es gut
ging, war gerührt und ſtolz auf ihren Mann, die ganze Geſell
ſchaft in einer aufgeräumten Stimmung, doch am meiſten
freute fich der Student.

Er hatte eine unbeſtimmte Angſt vor dem Vater gehabt, deſſen
ſtreng patriarchaliſche Grundſätze er kannte. Jetzt hörte er
aber, daß der Alte äußerſt liberal gegen die Jugend ſei, und
er freute ſich ordentlich darauf, mit ihm über ernſte Dinge zu
reden.

Aber vorläufig war nur von Spaß die Rede, als ſich an der
Hand des Toaſtes eine dieſer intereſſanten Tiſchunterhalkungen
darüber entſpann, wer eigentlich jung und wer alt ſei. Nach-
dem man zu dem witzigen Reſultat gelangt war, daß die
Aelteſten in Wirklichkeit die Jüngſten ſeien, ging man zu den
Damen hinüber, wo der Nachtiſch ſerviert wurde.

Aber wie galant auch die Herren beſonders die der alten
Schule gegen das ſchöne Geſchlecht find, ſo vermag doch weder
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veibliche Liebenswürdigkeit noch das auserleſenſte Deſſert ſie
ge auf ihrem Wege zum Rauchzimmer aufzuhalten. Und

bald verkündigte der erſte Zigarrendunſt, der ein ſo großer
Genuß für die Raucher iſt, daß der Prozeß angefangen hatte,
der unſeren Damen das Lob verſchafft hat, ganz eingeräuchert
zu ſein.

Der Student und einige andere junge Herren blieben eine
Zeitlang bei den jungen Damen unter ſtrenger Bewachung
von ſeiten der älteren aber bald wurden auch ſie von der

grauen Wolke verſchlungen, die den Weg bezeichnete, den die
Väter genommen hatten.

Hier im Rauchzimmer wurde ein ſehr lebhaftes Geſpräch über
irgend ein ſozialiſtiſches Thema geführt. Der Wirt hatte das
Wort und ſtützte ſeine Auffaſſung mit einigen „hiſtoriſchen
Tatfachen“, die indeſſen durchaus unzutreffend waren. Sein
Gegner, der Rechtsanwalt, ſaß gerade da und freute ſich darauf,
dieſe faktiſchen Unrichtigkeiten zu widerlegen, als der Student
eintrat.

Er kam gerade zurzeit, um den Schnitzer des Vaters zu hören,
und in ſeiner feſtlichen Stimmung, in ſeiner Freude über die
neue Auffaſſung des Vaters, die er durch den Toaſt gewonnen
hatte, ſagte er heiter und geradezu: „Nein, entſchuldige, Vater,
darin irrſt du dich. Es verhält ſich ganz und gar nicht, wie du
ſagt ganz im Gegenteil

iter kam er nicht, denn der Vater ſchlug ihm lächelnd auf
die Schulter: „Ei, ei, willſt du auch deine Weisheit dazugeben?
Du mußt uns übrigens nicht ſtören, wir ſind bei einer ernſten
Diskuſſion.“

Der Sohn hörte ein irritierendes Kichern aus der grauen
Wolke dazu kam, daß es ihm als Hohn erſchien und ihn reizte,
daß ſein Einmiſchen als eine Störung in einem ernſten Ge-
ſpräch angeſehen wurde. Er gab darum eine ziemlich ſcharfe
Antwort.

Der Vater, der ſogleich den Ton merkte, wechſelte mit einem-
mal den Ausdruck: „Willſt du im Ernſt behaupten, daß dein
Vater Unſinn redet?“

habe ich nicht gefagt; ich meine nur, daß du dich
irrſt

„Auf die Worte kommt es nicht an, und die Meinung iſt die
ſelbe,“ ſagte der Großhändler, der anfing, in Zorn zu geraten.
Denn er hörte einen Herrn zu ſeinem Nebenmann ſagen: „Das
hätte zu meines Vaters Zeiten geſchehen ſollen.“

Jetzt gab ein Wort das andere, und die Situation wurde
äußerſt peinlich.

Die Frau des Hauſes, die immer mit einem Ohr dem Ge-
ſpräch der Herren folgte, da ſie die Heftigkeit ihres Mannes
kannte, ſchien ſogleich in der Tür: „Was gibt es, Adjunkt

en
„Ach, Jhr Sohn hat ſich ein wenig vergaloppiert,“ ant-

wortete dieſer.
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„Gegen ſeinen eigenen Vater? Herrgott, er muß zuviel ge
trunken haben! Lieber Hanſen, ſehen Sie zu, daß Sie ihn
herausbringenl“

Der Anjunkt, der mehr wohlwollend als diplomatiſch war,
und der außerdem was bei einem alten Lehrer ſeltener iſt,
als man denkt bei ſeinen früheren Schülern beliebt war, ging

Tientſin und erreicht ſchließlich Peking. Der Weg nach Peking
wird bald erheblich abgekürzt werden durch die Mongolei- Eiſen

zum Studenten hin und nahm ohne weiteres ſeinen Arm:
„Komm, wer beide wollen einmal durch den Garten gehen.“

Der junge Mann wandte ſich heftig um, aber als er ſah, daß
es ſein alter Lehrer war, und da er zu gleicher Zeit einen
bittenden, angſtvollen Blick ſeiner Mutter auffing, ließ er ſich
widerſtandslos wegführen.

Jn der Tür hörte er den Rechtsanwalt, den er nie hatte aus
ſtehen können, etwas vom Ei ſagen, das klüger ſein will als
die Henne, und dieſer Witz wurde mit ſtürmiſchem Gelächter
aufgenommen. Es zuckte in ihm, aber der Adjunkt hielt ihn
gut feſt, und ſie kamen hinaus.

Es währte lange, bis der alte Lehrer ihn ſo weit beruhigt
hatte, daß er für Vernunftgründe empfänglich wurde. Die
Enttäuſchung und das bittere Gefühl, mit dem Vater uneinig
geworden zu ſein, und nicht zum mindeſten das Verletzende, das
darin lag, daß er in Gegenwart ſo vieler als unreifer Junge

behandelt worden war, mußte ſich erſt austoben.
Aber ſchließlich wurde er ruhig, ſetzte ſich zu ſeinem alten

Freund, und dieſer ſuchte ihm klar zu machen, daß es für einen
alten Mann kränkend ſein müſſe, ſich von einem ganz jungen
Menſchen zurechtweiſen zu laſſen.

„Ja, aber ich hatte recht,“ ſagte der Student wohl zum
zwanzigſtenmal.

SGut, gut! Aber trotzdem durfteſt du dir nicht den Anſchein
geben, als wollteſt du klüger ſein, als dein eigener Vater.“

c

öffnet werden konnte. Die Schwierigkeiten des

„Aber Vater ſagte doch ſelbſt, daß er es ſo haben wollte!“
„Wie? Was? Wann hat dein Vater das geſagt?“
Der Adjunkt fing beinahe an zu glauben, daß der Wein dem

jungen Herrn zu Kopfe geſtiegen ſei.
„Bei Tiſch in der Redel“ rief dieſer.
„Bei Tiſch jal! Jn der Rede ja! Aber, ſiehſt du, das

iſt ganz was anderes. Solche Dinge laſſen ſich ſchon ſagen
zumal in einem Toaſt; aber es iſt durchaus nicht die Meinung,
daß ſie in praxi durchgeführt werden ſollen. Nein, glaub' du
mir, mein Junge! Jch bin alt, ich kenne die Menſchen. Es
muß nun einmal ſo zugehen in der Welt, wir ſind nicht anders.
Jn der Jugend hat man ſeine eigene Lebensanſchauung, aber,
junger Mann, es iſt nicht die rechte. Erſt wenn man in einem
vorgerückten Alter zur Ruhe gekommen iſt, ſieht man die Ver-
hältniſſe in der wahren Beleuchtung. Und jetzt will ich dir etwas
ſagen, worauf du dich feſt verlaſſen kannſt. Wenn du in deines
Vaters Jahre und Stellung kommſt, werden deine Anſchauungen
ganz dieſelben ſein, wie ſeine jetzt ſind, und du wirſt, wie er,
dich beſtreben, ihnerk Geltung zu verſchaffen und ſie deinen
Kindern einzuprägen.“

„Nein, nein, das ſchwöre ichl“ rief der junge Menſch, indem
er aufſprang. Und jetzt fing er mit glühenden Worten an
davon zu reden, daß für ihn Recht immer Recht ſein ſollte, er
wollte Achtung vor der Wahrheit haben, woher ſie auch käme,
Achtung vor der Jugend und ſo weiter; kurz, er redete, wie
hoffnungsvolle Jünglinge nach einem guten Mittageſſen und
einer ſtarken Gemütsbewegung zu reden pflegen.

Er war ſchön, wie er, von der Abendſonne beleuchtet, daſtand,
das Geſicht mit begeiſtertem Ausdruck nach oben gewandt. Jn
ſeiner ganzen Geſtalt und in ſeinen Worten lag etwas Hin
reißendes, Ueberzengendes, das ſeine Wirkung nicht verfehlen
konnte das heißt, wenn jemand anders als der Adjunkt ihn
geſehen oder gehört hätte. Denn auf dieſen übte es gar keine
Wirkung aus; er war ja alt.

Das Schauſpiel, deſſen Zeuge er heute geweſen war, hatte er
oft geſehen. Er hatte ſelbſt nacheinander beide Hauptrollen ge
ſpielt; er hatte viele Deputaten wie den Studenten geſehen und
viele alte Schauſpieler wie den Großhändler.

Darum ſchüttelte er ſein ehrwürdiges Haupt und ſagte bei
ſich ſelbſt: „Ja, jal! Das mag alles ganz gut ſein. Aber paß
auf, ich behalte doch recht: der da wird gerade wie wir andern.“

Und der Adjunkt behielt recht.

rm
Die Mongolei-Eiſenbahn.

Die große Pacificbahn der Alten Welt von Liſſabon bis nach
Wladiwoſtok hat in den letzten Jahren einen Anſchluß nach
Peking bekommen, nachdem die Rieſenſtrecke der ſibiriſchen
Bahn den Schienenweg durch Euraſien vollendet hat. Die
ſibiriſche Bahn führt von Petersburg über Wologda, Wiatka,
Jekaterinenburg im Ural, Tſcheljabinsk, Kurgan, Petropaw-
lows, Omsk, Kraſnojarsk, Jrkutsk am Baikalſee, über dieſen
hinweg nach Tſchila in Transbaikalien, Zizikar, Charbin und
Wladiwoſtok. Das iſt der öſtlichſte Punkt der ſibiriſchen Bahn.
Bei Charbin zweigt ſie nach Süden ab; ſie berührt Mukden,

bahn, die durch zwei Unternehmungen der Verwirklichung
nöher gerückt iſt. Das eine iſt bereits im Bau es liegt wuf
chineſiſchem Boden das andere befindet ſich in Bauvorbe
reitung auf ſibiriſch-transbaikaliſchem Boden.

Die Anfangsſtrecke der Mongolei- Eiſenbahn iſt die Strecke
Peking Nangkou--Kalgan. Nangkou liegt noch innerhalb der
großen chineſiſchen Mauer am Südrande der Bergzüge, die die
Provinz Tſchili im Norden umſäumen, etwa 55 Kilometer von
Peking entfernt. Kalgan iſt Durchgangsſtation chineſiſcher und
aus ländiſcher Einfuhrwaren zur Mongolei, während umgekehrt
auch die mongoliſchen Ausfuhrwaren und ſolche Waren, die aus
Transbaikalien, überhaupt aus den Grenzgebieten Sibiriens,
nach China geführt werden. Die Strecke Peking--Kalganwurde aus chineſiſchen Staatsmitteln durch chineſiſche Kn.
genieure gebaut. Jnnerhalb eines Zeitraumes von 11 Jahrenwurde die durchgängig in ebenem Gelände beſndich Bahn-
ſtrecke Peking Nangkou mit rund 55 Kilometern Länge ſo
weit fertiggeſtellt, daß im November 1906 der re dort er

ahnbaues
entſtanden erſt auf der folgenden Strecke Nan kou--Kalgan.
Dort führt die Bahn über einige mittelhohe Gebirgszüge, ins-

beſondere über den Paß von Nakouſchan. Es mußten vier
Tunnel gebaut werden, um die verwendete höchſte Steigung von

Der Tunnel unter der großen Mauer iſt 109
1 30 (1 Meter auf 30 Meter Weglänge) r überſchreiten.

2 eter lang. Ende
des Jahres 1908 wurden auf dieſer Strecke erſt rund 20 Kilo



meter betriebsfähig; die ganze Skrecke bis Kalgan iſt am2. Oktober 1900 eröffnet worden.

Die Durchque ung der Mongolei z auf der alten Kara
wanenſtraße du ie Wüſte Gobi geſchehen. Dieſe führt von
Kalgan aus nach Nordweſten, gabelt ſich bei Sairuſſu; der eine
L g geht nach Weſten weiter, der andere direkt nach Norden.

ieſem ſoll die Mongolei- Eiſenbahn folgen. Er führt über
Urga, Maimatſchin und Kiachta. x (auch Kulun genannt)
iſt eine Handelsſtadt mit etwa 40 000 Einwohnern. Maimatſchin
t mongoliſcher Grenzort, während Kiachta dicht dabei ruſſiſch
iſt und auf transbaikaliſchem Boden liegt. Kiachta iſt der n
platz für den ruſſiſchen Handel mit der inneren Mongolei. Bis
hierher hat die chineſiſche Regierung den Bahnbau in Ausſicht
enommen. Die Strecke Kalgau--Sairuſſu--Urga--Maimat-
chin iſt etwa 1280 Kilometer lang, das iſt die Luftlinie gleich

Verlin--Negapel oder beinahe Berlin-- Petersburg. Jm ebenen
Teile der Mongolei, alſo durch die eigentliche Gobiwüſte, wird
der Bahnbau wohl kaum irgendwelche Schwierigkeiten machen,
wohl aber zwiſchen Urga und Maimatſchin, wo die Ausläufer
des Jablonoigebirges zahlreich das Land durchziehen, und zwar
hauptſächlich quer zur Traſſe der Bahn.
Von Kiachta aus geht die Bahn zu dem 3 Kilometer nörd-

licher liegenden Troizkoſſawsk, einer Handelsſtadt mit 10 000Einwohnern, und läuft dann gen Norden nach NeuSelenginsk,

einer Bezirksſtadt, die an dem ſchiffbaren SelengaStrome
liegt. Die Selenga ergießt ſich in den Baikalſee, wobei ſie ein
Delta gebildet hat, durch das ſich vier Arme in den Rieſenſee
erſtrecken. Der Baikalſee iſt bekanntlich der größte Süß-
waſſerſee Aſiens und der ganzen Erde, er bedeckt eine Fläche
von 38 000 Quadratkilometern, d. iſt beinahe ſo groß wie die
Provinz Oſtpreußen. Die Selenga drängt ſich durch die
längs am Ufer des Baikalſees ſich hinziehenden Gebirgsketten,
nachdem ſie ihnen von Neu-Selenginsk an erſt eine Weile nach
Nordoſten folgt. Jn der Durchbruchſtelle liegt die Stadt Lataurow. wiſchen der Selenga und dem See liegt das Chamar

DabanGebirge. Will man nun nicht der Selenga folgen, um
eine große Strecke öſtlich bei Tataurow oder Werchne den An-
z an die ſibiriſche Bahn zu gewinnen, ſo muß die Selenga

erbrückt und das Chamar-Daban-Gebirge durchtunnelt wer-
den. Es iſt beabſichtigt, den Anſchluß bei Myſſochawajg, einer
Station am Baikalſee, zu machen. Dort überſchreitet die Bahn
bekanntlich den Baikalſee, wahrſcheinlich auf einer Fähre. Die
Vorerhebungen für dieſen Teil der Bahn ſind noch nicht abge-
ſchloſſen. Die 77 der Bahn Kiachta--Neu-Selenginsk iſt vor
läufig auf 192 Kilometer geſchätzt. Wird die Bahn in der an-
gedeuteten Richtung weitergebaut, ſo macht ſich eine Brücke über
die Selenga von rund 685 Meter Länge nötig. Die Durchtunne-
lung des ChamarDaban-Gebirges erfordert einen Tunnel von
1385 Meter Länge; außerdem ſind noch ein paar kleinere Fluß-
brücken nötig.

Die Entſtehung der Steinkoble.
Die Steinkohlen ſind das Vermoderungsprodukt vorweltlicher

ſang und ähnli ander wie der Torf in unſeren Moo-
ren. Die Pflanzen beziehen ihren Kohlenſtoffgehalt einzig und
allein aus dem m unſerer Luft, obwohl dieſer
nur 0,4 Proz. beträgt. Die Kohlenſäure wird von den Blättern
eingeatmet und in ihre Kohlenſtoff und Sauerſtoff
zerſpalten. Der Sauerſtoff wird in der Hauptſache wieder aus-
r während der Kohlenſtoff der Pflanze als Bauſtein
ient, aus der ſie mit Hilfe der anderen organiſchen Elemente,

nämlich Waſſerſtoff un auerſtoff, die ſie dem aufgeſogenen
Waſſer entnimmt, und dem ebenfalls dem Boden entnom-menen Stidſtoff, Stengel, Blätter und Blüten ſchafft. Waſſer
freie Hölzer enthalten im Durchſchnitt 50 Prozent Kohlenſtoff,
42 Proz. Sauerſtoff, 6 Proz. Waſſerſtoff, 1 Proz. Stickſtoff und
1 Proz. Aſche.

Stirbt die Pflanze ab, ſo verweſt ſie, wenn atmoſphäriſche
Luft hinzutreten kann. Dabei verbindet ſich der Kohlenſtoff
mit dem Sauerſtoffgehalt der Luft und kehrt als arhren e
wieder in die Atmoſphäre zurück, um im Kreislaufe neuen
Pflanzen zur Nahrung zu dienen.

Ganz anders geſtaltet ſich der P sprozeß, wenn vie
Pflanzen nach dem Abſterben unter Luftabſchluß gelangen, wie
dies bei unſern Jan der Fall iſt, bei denen der Boden
meiſt unter dem Grundwaſſerſpiegel liegt oder doch, wie bei den
Strandmooren, periodiſch von den Meeresfluten unter Waſſer
geſetzt wird. Da der Sauerſtoff der Luft nicht zu den Pflanzen-
überreſten gelangen kann, iſt eine vollſtändige Verweſung aus-
ger en. Es kann nur eine Atomumlagerung der Elemente
er Pflanze ſelbß r Unter Mitwirkung der Bak-

terien verbindet ſich unter Gärungserſcheinungen der vorhan-
edne Sauerſtoff mit einem Teil des Waſſerſtoffes zu Waſſer
und mit einem Teil des Kohlenſtoffes zu der gasförmigen
Kohlenſäure. Mit der Verarmung an Sauerſtoff verbindet ſich
der Waſſerſtoff vorwiegend mit dem Kohlenſtoff zu Methan,
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gewöhnlich Sumpfgas oder Grubengas genannt. Es trat alſo
eine Anreicherung der vermodernden Pflanzenſubſtanzen ein
unter gleichzeitiger Bildung von Waſſer, ohlenſäure und
Sumpfgas, von denen letztere teilweiſe entwichen, teilweiſe be
onders nach Begrabung des Moors durch ſpätere Erdſchichten
n der Kohle zurückblieben. Bei der ſpäteren Gewinnung tre

ten die Kohlenſäure als „Schwaden“ oder „matte Wetter“, das
Grubengas als „ſchlagende Wetter“ aus den Flözen wieder
aus. Ein Kubikmeter Steinkohle kann bei ſeiner Bildung im
Höchſtfalle bis zu 75 Kubikmeter Gas entwickeln.

Nun hat es zwar zu allen Zeiten Stellen gegeben, wohin
Pflanzen unter Luftabſchluß gelangten; wir brauchen nur an
die zahlreichen Moore der Gegenwart zu denken, die vor Beginn
der Kultur noch weit verbreiteter waren. Aber nur vereinzelt
entſtanden daraus Kohlenflöze von ſolcher Mächtigkeit, daß ſie
einen Abbau lohnen.

Zwei Erdformationen ſind es vor allem, die ausnahmsweiſe
ſehr reich an Kohlenflözen ſind, das Karbon und das um viele
Millionen Jahre davon getrennte jüngere Tertiär, die deshalb
die deutſchen Namen Steinkohlen- und Braunkohlenzeit erhal
ten haben. Die Urſache für die größere Kohlenbildung in
dieſen Formationen beruht darauf, daß damals nach Zeiten
langer Ruhe große Gehbirgsbewegungen ſtattfanden. Bekannt-
lich iſt das Erdinnere glühend flüſſig. Jnfolge der Abkühlung
ſchrumpft der Erdkern zuſammen: da die ſtarre Erdkruſte nicht
überall gleichmäßig folgt, kommt es zu Stauchungen und Biegungen, 9/ daß ein Teil ſich gegenüber der normalen Lage ſenkt,

während der andere ſich zu Gebirgen emportürmt. Der Ge-
birgsbildungsprozeß und der damit zuſammenhängende Sen-
kungsprozeß großer Landſtriche pflegen nicht in wenigen Stun-
den vor ſich zu gehen, ſondern es währt Jahrtauſende, ehe eine
bedeutende Niveauveränderung ſtattfindet.

Zur Steinkohlenzeit entſtand das ſogenannte variſtiſche Ge
birge, das, an Höhe unſeren Alpen kaum nachſtehend, ganz
Mitteleuropa von Südweſt nach Nordoſt durchzog und ſich von
Spanien bis nach Schleſien, Polen und Oeſterreich erſtreckte.
Le iſt dieſes Gebirge zum größten Teil wieder eingeebnet.

as rheiniſche Schiefergebirge, der Harz, das ſächſiſche Gebirge
und die Sudeten ſind nur ſpärliche Ueberreſte davon. Unſere
heutigen Alpen und ihre Ausläufer bildeten ſich erſt ſpäter in
der zweiten, durch ſtärkere Gebirgsbildung ausgezeichneten Erd-
periode, dem Tertiär oder der Braunkohlenzeit.

Die entſtandenen hohen, ſchneebedeckten Gebirge waren die
ſtändigen Quellen des Waſſers, das ſich in den Tälern und
Tiefebenen anſammelte und hier große Moorbildungen ver-
anlaßte. Die Steinkohlenmoore waren in der Hauptſache
Flachmoore, bei denen die Pflanzen im Gegenſatz zu den Hoch-
moren unter dem Waſſerſpiegel wurzeln. Während auf dem
Hochmoor faſt nur Torfmoore, heidekrautartige Gewächſe und
Niedgräſer gedeihen, treten in den nährſtoffreichen Flach-
mooren ſtrauch- und baumartige Gewächſe auf. Beſonders in
den tropiſchen Zonen nehmen die Bäume der Flachmoore rieſige
Dimenſionen an. Dafür, daß in den Steinkohlenmooren ein
tropiſches Klima herrſcht, ſpricht der ganze Charakter der Stein-
kohlenpflanzen. Um nur einen Umſtand zu erwähnen, ſo fehlen
bei den Steinkohlenpflanzen die Jahresringe vollſtändig. ein
Beweis für ununterbrochenes Dickenwachstum, wie es Tropen-
pflanzen eigen iſt. Die Steinkohlenpflanzen gehören zu den
Sporenpflanzen, denen noch die Blüten fehlen, ſind alſo Ver
wandte unſerer Farne, Bärlappe und Schachtelhalme, nux, daß
ſie im Gegenſatz zu dieſen heute krautartigen Gewächſen ſtrauch-
und baumartige Dimenſionen annahmen. Jndem die abſter-
benden Teile unter der Waſſerdecke dem Luftzutritt entzogen
wurden, kam es zur Anhäufung von Mooren, ganz wie in
unſerer Zeit. Da aber der Boden nicht ruhig war, ſondern,
wenn auch erſt in Jahrtauſenden, merklich ſank, traten Zeiten
ein, wo die Mooranhäufung dem Senkungsprozeß nicht das
Gleichgewicht hielt. Dann brach bei Strandmooren das Meer
in das Land ein, bei Binnenmooren entſtanden rieſige Seen.
Die von dem übrig gebliebenen oder an anderer Stelle ſoeben
erſt emporgehobenen Feſtlande kommenden Waſſerläufe wälzten
ihre Schlamm und Schuttmengen über die verſunkenen Moore.
Bald waren. die Senkungen wieder bis nahe zum Meeresſpiegel
L und ſo die Bedingung zu neuen Moorbildungen ge-
eben. Jm Laufe der Jahrmillionen wurden ſo in dem ſinken-ken Gebiet wohl hundert Moore übereinander begraben. So

finden ſich z. B. im Ruhrrevier in einer Schicht von 3000 Meter
etwa 80 abbauwürdige, durch Geſteinsſchichten getrennte Koh-
lenflöze von zuſammen 80 Meter Mächtigkeit, alſo durchſchnitt
lich 1 Meter Stärke, übereinander, die zahlloſen, unausbeut-
baren dünnen Flöze unter 40 Zentimeter Mächtigkeit nicht ge-
rechnet. Jn den verſunkenen Mooren dauerte die Verkohlung
gert und es entſtanden mit zunehmendem Kohlenſtoffgehalt der

eihe nach aus dem Holz mit 50 Prozent Kohlenſtoff, Torf mit
55 bis 65 Prozent, Braunkohle mit 65 bis 75 Prozent, Stein
kohle mit 75 bis 90 Prozent und Anthrazit mit etwa 94 Pro-
zent Kohlenſtoff.
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Kleines Feuilleton
Das Haus bei den Naturvölkern.

„Von der erſten Urhütte bis zum Wolkenkratzer welch eine
Entwicklung! Und doch ſtecken auch in dem modernſten Rieſen-
palaſt der Gegenwart noch unverkennbar die Elemente jedes
menſchlichen Wohnbaues überhaupt. Ueber dieſe Elementar
geſtalten des Hauſes bei den Naturvölkern berichtet in anregen
der Weiſe Profeſſor Dr. K. Weule, der Direktor des Leipziger
Völkermuſeums, in ſeinem neueſten Büchlein Kulturelemente
der Menſchheit Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde, Stutt-
gart, geheftet 1 Mk.).

Drei Hauptanforderungen ſoll eine vollſtändige Wohnung er-
füllen: ſie ſoll nach oben ſchützen gegen Niederſchläge und
Sonne, nach den Seiten gegen Wind und Kälte und Gegner
jeder Art, nach unten gegen die Unzuträglichkeiten des Bodens:
fließendes Waſſer, Erdfeuchtigkeit, Unrat und dergleichen mehr.
Daß die menſchlichen Unterkünfte von Anfang an gleich allen
dieſen Anforderungen zig haben ſollten, iſt kaum anzu
nehmen, haben doch ſelbſt wir noch ſo manches Haus aufzu-
weiſen, wo es nach der einen oder der anderen Richtung recht
unliebſam unhygieniſch hapert. Um ſo mehr Reiz verſpricht es,
dieſe Beſtrebungen des jungen Menſchengeſchlechts, in aller
Kürze zwar, von jenen drei Geſichtspunkten aus zu verfolgen.

Die nachweisbar älteſten Wohnräume ſind natürliche Höhlen
und Grotten. Die alten Griechen faßten unter dem Namen der
Troglodyten, der Höhlenbewohner, alles zuſammen, was nach
ihren Nachrichten eines primitiven Wohnbaues und barba-
riſcher Sitten teilhaftig war, insbeſondere die Anwohner des
Roten Meeres, aber doch auch ſonſt alles, was in Erdbauten
irgendwelcher Art, auch künſtlichen Erdlöchern, wohnte.

Auch muß mindeſtens der außertropiſche Menſch für langeZeit eine Erdwohnung für den Nnbegriſf der Hygiene gehalten

oder aber er muß nichts Beſſeres gekannt haben, denn dieſer
Wohnweiſe iſt er treu geblieben oder aber er iſt ſtets von neuem
zu ihr zurückgekehrt bis in direkt hiſtoriſche Zeiten hinein, ja
hie und da bis in die Gegenwart. Wo er in Gegenden hinaus-
getreten iſt, die an natürlichen Höhlen arm waren oder ihrer

anz entbehrten, da hat er ſie in der Weiſe nachzubilden ver
ucht, das er ſeinen Wohnraum künſtlich in die Erde hinein-

baute. ie bronzezeitlichen Hausurnen bezeugen uns dieſe
Methode für das zweite vorchriſtliche Jahrtauſend. Aus ſpäte-
ren Zeiten beſitzen wir das Zeugnis römiſcher Schriftſteller.
daß die alten Germanen tatfächlich in halb verſenkten Wohn
gruben hauſten, die ganz nach Art unſerer Kartoffelmierten an-
gelegt waren. Man warf bei dem Anlegen einer ſolchen Hütte
die ausgehobene Erde als Wall gegen Regenfluten rings um
die oft, aber nicht immer kreisförmige Grube herum, vertiefte
die Bodenmitte für die Aufnahme des Herdfeuers und über-
deckte das Ganze zunächſt wohl mit Zweigen Reiſig, Miſt, Moos
und Erde, ſpäter auch mit Stangen, die man zelt oder ſattel-
dachförmig zuſammenkegte. Noch ſpäter wird man zum ſfenk-
rechten Wandbau übergegangen ſein, denn unfer heutiges Haus
füßt mit feiner Unterkellerung noch auf dieſer ſpäteren Phaſe
des alten Wohngrubenbaues, nur eben, daß zwiſchen Grube und
Dach die an ſich gar nicht ſelbſtverſtändliche oder architektoniſch
etwa naheliegende Wand eingeſchaltet worden iſt. So manche
Jäger- und Köhlerhütte in unſeren Wäldern gibt noch die ur
ſhrüngliche, wandklofe Urform dieſer Entwicklungsreihe wieder;
die Gamle der Lappen mit ihren ſchweren Erd und Raſen-
maſſen die ſpätere ſteilwandige Phafe.

atürliche und künſtliche Höhlen und ihre Fortbildungen oder
Abwandlungen ſind überall auf der Erde zu finden. der
ganzen altweltlichen Arktis verſenken die Fiſcher- und Küſten
ſtämme ihre Winterhütten zum Schutze gegen das mehr als
rauhe Klima tief in die Erde, ſo daß gerade noch das mit
Birkenrinde und Renntierfellen bedeckte Stangendach über die
Oberfläche herausragt. Bei den Eskimos in Alaska iſt das
Winterhaus ein viereckiges, erdbedecktes Plankenhaus, deſſen
Jnneres mit der Außenwelt zur Abwehc der Kälte durch einen
gangförmigen Vorraum in Verbindung ſteht. Das Grönland-
haus hat denſelben Aufhau, doch beſtehen die Wände aus Stein
und Grasſoden, das Dach aus Walfiſchrippen und Treibholz.
Bei den weitverſtreuten Zentraleskimos des nördöſtlichen Nord
amerika endlich herrſcht das Jglu, die oft geſchilderte Schnee-
hütte. Sie iſt ein auch inſofern äußerſt praktiſcher Bau, als ſie
von zwei Mann ſchon innerhalb einer Stunde errichtet werden
kann einer ſchneidet aus dem metertiefen Schnee, der von ganz
gleichartiger Feſtigkeit ſein muß, mit einem langen Meſſer
rechteckige Quadern heraus; der andere ſetzte ſie ſo an, und auf
einander, daß die einzelnen Quaderſthichten ſpiralig nach oben
und e verlaufen. Ein Deckquader endlich ſchließt die Kuppel

Auch im übrigen Nordamerika iſt das teilweiſe Hinabſteigen
in die Erde ſehr weit verbreitet; es findet ſich bei allen Völkern
der Nordweſtküſte bis Kalifornien hinunter, erſcheint wieder
bei den Pueblos und den Yumavölkern in Geſtalt der vollſtän
dig unterirdiſchen Kiwa oder Eſtufa, des Verſammlungsraumes

der Männer, fehlt nicht bei den Jndianern des Miſſourigebietes
und reicht bis nach Oſtflorida hinüber, kurz, es tritt überall als
eine Begleiterſcheinung des alten Erdhaufes auf, die noch da-
durch beſonders merkwürdig iſt, S ſich neben der gewöhnlichen
Form der Tür und dem langen Schleuſengang bei den Aleuten,
bei vielen Stämmen zwiſchen Britiſch-Kolumbien und Kalifor-
nien und bei den Pueblos auch die Dachtür findet; man ſteigt
mittels einer Leiter von oben her in den Wohnraum hinab.

Die Durchbohrung des Kankaſus.
Der Kaukaſus, der als hoher Gebirgsriegel die n e

zwiſchen dem Schwarzen und dem Kaſpiſchen Meer dur
quert und daher ſeit alter Zeit als ein Teil der Grenze
zwiſchen Europa und Aſien gegolten hat, wird noch heute an
teiner Stelle von einer Eiſenbahnlinie durchſetzt. Nur längs
der Küſte des Meeres verläuft eine Bahn, die eine
Verbindung vom Europäiſchen Rußland nach Baku r
von wo aus dann eine andere Eiſenbahn bereits nach Tiflis
und weiter nach dem Schwarzen Meer hinführt. Für die Ver
bindung der bedeutendſten Ortſchaften diesſeits und jenfeits
des Kaukafus, nämlich Wladikawkas im Norden und Tiflis
im Süden, bedeutet die Benutzung der Eiſenbahn in der be
ſchriebenen Linie einen ungeheuren Umweg, während beide

Städte in der Luftlinie über den Kaukaſfus hinweg nur rund
200 Kilometer von einander entfernt ſind. Bei der zunehmen
den Bedeutung von Tiflis lag daher für die ruſſiſche Regie
rung der Wunſch nahe, das euro a Eiſenbahnnetz nörd-
lich vom Kaukaſus in einer möglichſt geraden Strecke nach
dieſer wichtigen Stadt fortzuſetzen. den letzten ren
ſind umfangreiche Studien und Vermeſſungen in dem betref
fenden Teil des Kaukaſus angeſtellt worden, die einem Bahn-
bau als Grundlage dienen ſollen. Die Steigungen ſollen
nach dem Plan 23 auf 1000 nicht überſchreiten und die Bahn
überhaupt nicht höher als 1350 Meter über dem Meere auf
ſteigen. Daraus würde ſich freilich die Notwendigkeit ergeben,
einen Tunnel von 231 Kilometer Länge zu bauen. Vor
dieſem Teil der Aufgabe iſt man nun bisher zurückgeſchreckt,
aber nach der glücklichen Vollendung des Simplontunnels
können die Schwierigkeiten nicht mehr für unüberwindlich
gelten, und die ruſſiſche Regierung hat genaue Unterfuchungen
über den Tunnel anſtellen laſſen. Sie hat den r
Weg beſchritten, zu dieſem Zwecke einen ehe von Geo
logen zu erwählen, der zunächſt die Beſchaffenheit der zudurchbohrenden Geſteine ermitteln ſoll, von der die Schwie

rigkeit und Koſtſpieligkeit der Arbeit in erſter Linie abhängig
Auch ſind nicht nur ruſſfiſche, ſondern auch ausländiſche

eologen zu diefer Arbeit berufen worden. Die Verhältniſſe
ſcheinen nicht ungemrig zu liegen. Die Hauptmaſſe des Ge-
birges beſteht in den betreffenden Teilen aus ichten der
Tertiärformation, die im allgemeinen ſehr ſtark gefaltet find.

Umſtand würde inſofern als wenig vorteilhaft zu be
zeichnen ſein, als dadurch die Beurteilung der Geſteinshärte
und der Waſſerführung erſchwert wird. Andererſeits würde
die Mächtigkeit der Schichten über der Tunnelachſe im Höchſt
fall 1450 Meter betragen. Da nun die mittlere Jahrestempe
ratur der Erdoberfläche an dieſem Punkt auf Minus 1,5 Grad
ſteht, ſo würde ſie im Jnnern des Tunnels nach theoretiſcher
Berechnung nirgends 35 Grad überſteigen, was allerdings im
Vergleich zu den beim Bau des Simplontunnels gemachten
Erfahrungen als eine mäßige Wärme zu bezeichnen ſein
würde. Auch was man bisher über die Waſſerläufe des Ge
biets feſtgeſtellt hat, läßt ſich recht ermutigend an. Einerſeits
ſoll keine Gefahr beſtehen, Igt der Tunnelbau durch unter
irdiſche Waſſergdern weſentli ß ört werde. Andererſeits
iſt die Waſſerführung wahrſcheinlich ſo bedeutend, daß ſie zu
Zraftreitungeß während der Arbeiten ausgenutzt werden
kann. Nach Möglichkeit ſollen daher We die Bohrmaſchinen
mit Waſſerkraft betrieben, als auch elektriſche Bahnen ins
e des Tunnels verlegt und auf die gleiche Weiſe mit

raft geſpeiſt werden.

n Tee
Sinnſprüche.

Die große Meiſterin, die Not, ſie iſt es, welche den kategori
ſchen Jmperativ der Pflicht lehrt und Chornktert r

er r.

Was man nicht kann haſſen
Und noch weniger laſſen,
O Herz! da iſt kein Mittel geblieben,
Als von ganzer Seele lieben Rückert.

O lerne denken mit dem H
Und lerne fühlen mit dem

t Fontane,e

Verantwortlich: Karl Bock in Halle a. S. Drug der Dalleſchen Geno
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